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Stop-Signal für einen Mörder

Jerry Cotton Nr. 465

erschienen am 16.05.1966


Die ’ Todesangst trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn. Er preßte sich mit dem Rücken an die kalte Wand des Lagerschuppens und starrte in die Finsternis. Links lag der Pier 18, dahinter das dunkle Wasser. Von rechts kamen die Männer, die es auf ihn abgesehen hatten. Es waren fünf. Er hörte ihre Schritte und konnte die Gestalten schemenhaft erkennen. Sie kamen näher, immer näher.

»Er kann nicht weit sein«, knurrte einer von ihnen. Eine Taschenlampe blitzte auf. Der Strahl huschte an der Mauer des Schuppens entlang und blieb auf dem Gesicht des Verfolgten bangen. Es war ein Albino, ein Mensch mit farblos heller Haut und fahlem Haar.

»Hallo, Dollar-Jim«, zischte einer der Verfolger mit heiserer Stimme, »gut, daß du gekommen bist. Wirklich gut.«

Der Angesprochene fuhr mit der Rechten in die Manteltasche.

»Mach keine Dummheiten«, sagte der Heisere. »Wir wollen uns in Ruhe unterhalten. Im Schuppen sind wir ungestört. Los! Setz dich in Bewegung!«

Er streckte die rechte Hand aus, die eine großkalibrige Pistole hielt.

Der Albino wich zur Seite, stolperte über einen Stein und fiel zu Boden. Sofort waren drei der Männer über ihm, rissen ihn hoch und zerrten ihn in den dunklen Schuppen.

Der Heisere steckte eine Kerze an.

Die Männer stießen Dollar-Jim auf eine Kiste.

»Also, wiö steht es mit dep. Platten?« zischte ein stoppelbärtiger Kerl. Er war einen halben Kopf kleiner als der Albino.

Dollar-Jim ließ seine Blicke von einem zum anderen wandern und schwieg.

»Also, wie steht es mit den Platten?« wiederholte der Stoppelbärtige und fuchtelte Dollar-Jim mit der Pistole vor dem Gesicht herum. »Los! Mach den Mund auf. Wenn du nicht singst, werfen wir dich in den Hudson. Aber mit einer Kugel im Schädel.«

»Ich weiß nicht, von welchen Platten ihr redet.« Die Stimme des Albinos war zittrig und leise.

»Spiel nicht den Ahnungslosen«, zischte der Stoppelbärtige. »Wo ist eure Werkstatt? Wo druckt ihr die Blüten?«

Zwei der Männer packten ihn im nächsten Augenblick, rissen ihn in die Höhe und drehten seine Arme auf den Rücken. Ein dritter zerrte den Browning aus der Manteltasche des Albinos.

Der Stoppelbärtige zog Handschuhe über.

»Gib her«, knurrte er, und der Browning landete in seinen Fingern.

»Wir geben.dir eine Minute Bedenkzeit«, sagte der Stoppelbärtige leise. »Eine Minute und keine Sekunde länger.«

Die Schweißtropfen auf dem Gesicht des Albinos wurden dicker.

»Noch fünfzig Sekunden«, knurrte der Bärtige. Er starrte auf den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr.

Der Albino bäumte sich auf. »Von mir erfahrt ihr nichts! Zur Hölle mit euch, ihr Lumpen!« Er riß sich los.

Der Browning in der Hand des Stoppelbärtigen krachte.

***

»Es handelt sich um einen Tomatentransport, den ihr beide zu bewachen habt«, sagte Mr. High und lächelte.

»Seit wann bewacht das FBI Tomatentransporte?« fragte ich.

»Seitdem Gangster sich für wertvolle Gemälde interessieren«, antwortete unser Chef und warf meinem Freund Phil, der neben mir saß, die Spätausgabe eines Boulevardblattes über den Schreibtisch zu. Phil las die Schlagzeile vor:

»Kostbare Gemälde in Tomatenwaggons versteckt.«

»Die Reporter haben leider davon Wind bekommen«, fuhr Mr. High fort, »eigentlich sollte es geheim bleiben. Es handelt sich um 80 Gemälde. Sie müssen morgen früh in Indianapolis sein. Sie werden dort für eine Ausstellung gebraucht. Der Direktor des hiesigen Museums ist ein etwas sonderbarer Zeitgenosse mit ausgefallenen Ideen. Auf seine Veranlassung hin wurden die gut verpackten Kunstwerke in einem Tomatenwaggon versteckt. Der Direktor hielt das für einen sicheren Transport. Aber findige Reporter haben das Versteck entdeckt, und jetzt müßt ihr, Phil und Jerry, den Transport überwachen. Ihr erinnert euch, daß vor einigen Wochen aus dem Frick-Museum ein wertvoller Cézanne gestohlen wurde. Die Täter gingen geschickt zu Werke. Sie trennten das Bild aus dem Rahmen und verschwanden mit dem Gemälde am hellichten Tage. Es ist durchaus möglich, daß sich die Unterwelt für den Gemäldetransport im Tomatenwaggon interessiert. Bilder von Dürer, Botticelli, Vermeer und Frans Hals sind dabei. Ich habe nämlich versucht, den Direktor davon zu überzeugen, daß es nach Bekanntwerden des Bildertransports in der Presse gefährlich ist, die Kunstwerke auf diese Weise reisen zu lassen. Aber er hält daran fest. Warum, weiß ich nicht. Wie dem auch sei, ihr müßt jetzt auf die Bilder aufpassen.«

Ich sagte:

»Es wäre doch einfach, den Tomatenzug in eine fahrbare Festung zu verwandeln.«

Phil nickte.

Mr. High hob bedauernd die Hände, »Leider kann ich zur Zeit keine weiteren Kollegen dafür abstellen. Ich habe in Washington um Verstärkung gebeten. Aber dort ist man der Ansicht, das zwei G-men als Begleitmannschaft vollauf genügen. Der Zug wird bereits im Freihafen zusammengestellt. Ich glaube, der Waggon mit den Gemälden ist der vorletzte.«

»Haben Sie uns eine Schlafkabine einrichten lassen?« fragte ich.

»Ich bedaure, Jerry, aber der Zug besteht nur aus Tomatenwaggons. Das sind Kühlwagen. Es ist deshalb empfehlenswert, sich warm anzuziehen.«

Wir verabschiedeten uns und stiefelten in unser Office.

Unterwegs meinte Phil:

»Mir gefällt dieser Auftrag nicht.«

»Laß dir darüber keine grauen Haare wachsen. Sieh zu, daß du eine Thermosflasche mit heißem Kaffee an Land ziehst. Es gibt diesmal weder Speise-noch Schlafwagen.«

Wir traten in unser Büro.

Ich ließ mich in meinen Sessel fallen und gähnte. In diesem Augenblick schlug das Telefon an.

Ich nahm den Hörer ans Ohr.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Hier ist jemand, der Sie sprechen will«, sagte das Girl in der Zentrale und stellte durch. Ich meldete mich ein zweites Mal.

»Hallo, G-man«, sagte am anderen Ende eine ölige Stimme, »was zahlt das FBI, wenn wir euch einen seit langem gesuchten Burschen ans Messer liefern?«

»Nichts«, antwortete ich.

»Okay, du kannst ihn auch so abholen. Frank Loring. Na, ist das kein Service?« Die Stimme triumphierte. »Frank Loring sitzt im Heizungskeller der City Hall.«

»Und bei wem habe ich mich zu bedanken?«

»Das tut nichts zur Sache«, bellte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Dann wurde der Hörer aufgelegt.

Seit Wochen fahndete das FBI nach Frank Loring.

Er wurde wegen verschiedener Verbrechen gesucht und stand auch unter Mordverdacht.

Loring stammte aus Chicago. Wir vermuteten, daß er sich mit irgendeinem Gangsterboß in Manhattan zusammengetan hatte.

Seit Wochen lag sein Steckbrief auf meinem Schreibtisch. Das Vorstrafenregister dieses Gangsters war beträchtlich. Unter anderem hatte er mehrere Jahre wegen Falschgeldherstellung abgesessen.

Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr.

»Wenn der Bursche tatsächlich im Heizungskeller sitzt, darf ich keine Minute verlieren«, sagte ich zu Phil, »bis zur Abfahrt des Tomatenzuges haben wir noch fast zwei Stunden Zeit. Bis gleich, Phil. Besorge Proviant für uns!«

Ich jagte die Treppen hinunter und sprang hinter das Steuer meines Jaguars.

Mit heulender Sirene und Rotlicht schoß ich in den Verkehr von Manhattan. Es war kurz vor Mitternacht.

Nach fünfzehn Minuten Fahrt stoppte ich den Wagen an der Rückfront der City Hall.

Die Rückfront ist in braunen Natursteinen gehalten, während die Vorderfront mit Marmor verkleidet ist.

Ich hastete zu einer schmalen Tür und drückte auf eine Klingel. Darüber hing ein Schild mit der Aufschrift »Hausmeister«.

Nach wenigen Sekunden schaltete jemand die Sprechanlage ein.

»Hallo, wer ist dort?« fragte eine verschlafene Männerstimme.

»Hier ist Cotton vom FBI. Machen Sie auf!«

Der elektrische Türöffner surrte. Ich drückte die Tür auf und hastete durch den dunklen Flur.

Vor Monaten hatte ich in der City Hall zu tun gehabt. Ich erinnerte mich noch genau an die Örtlichkeiten.

Die Tür zur Kellerwohnung des Hausmeisters lag auf der linken Seite.

Ich stieg die Stufen hinunter.

Die Wohnungstür besaß Fenster aus dickem, einbruchsicherem Glas. Licht schimmerte durch. .

Ich klopfte gegen die Scheibe. Der Hausmeister öffnete.

Er war ein Mann in den Fünfzigern, hielt sich gebückt, hatte ein verhärmtes Gesicht. Er trug eine blaue Schirmmütze auf dem Kopf.

Ich zeigte meinen Ausweis.

»Holen Sie bitte den Schlüssel zum Heizungskeller«, sagte ich.

»Den Heizungskeller besuche ich nur jede Woche einmal«, zeterte er los, »was wollen Sie im Heizungskeller, G-man?«

»Das werden Sie gleich sehen«, beruhigte ich ihn und stiefelte los. Der Heizungskeller lag am Ende des Ganges.

Mit der linken Hand drückte ich auf die Klinke. Meine Rechte befand sich in der Nähe der Pistolenhalfter.

Hinter mir schlurfte der Hausmeister. Die Schlüssel klapperten in seiner Tasche.

»Warten Sie hier, bis ich Sie rufe«, sagte ich.

Die Tür gab nach. Sie war nicht verschlossen. Vorsichtig zog ich sie auf. Ich trat in den Vor keil er.

Auch die zweite Stahltür ließ sich öffnen.

Im Heizungsraum brannte die Notbeleuchtung. Bei Nacht liefen drei der großen Kessel.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Rechts war ein kleines Office abgeteilt.

Ich sah einen Teil des Tisches und die Beine eines Mannes.

Ich jagte durch den Heizungskeller, riß meine 38er Smith and Wesson aus der Halfter und preßte mich neben der Tür zum Office an die Wand.

Vorsichtig beugte ich mich vor, schob meine Pistole und die Nasenspitze um die Ecke.

Ich starrte in Frank Lorings Gesicht.

Seine Augen waren blicklos.

Mit einem Satz stand ich neben ihm und tippte auf seine Schulter.

Langsam fiel er vornüber.

***

Ich rief nach dem Hausmeister. Er kam und blieb zitternd im Heizungskeller stehen. Ich winkte den Mann heran. Er sah mich verängstigt an.

»Sie brauchen keine Furcht zu haben. Der Gangster ist tot«, sagte ich leise. »Wann waren Sie das letzte Mal im Heizungskeller?«

»Vor fünf Tagen«, antwortete er mit belegter Stimme. »Die Kessel werden automatisch gesteuert.«

Er versuchte mir den Vorgang zu erklären.

Ich unterbrach ihn und fragte nach dem Telefon.

Er streckte seine kurzen Arme aus und deutete nach links. In einem feuerfesten Kasten war das Telefon angebracht. Ich öffnete den Deckel und nahm den Hörer heraus. Dann wählte ich die Nummer der Mordkommission des zuständigen Reviers. Danach wählte ich LE 5-7700, die Nummer des FBI New York. Ich verlangte Phil. Das Girl in der Zentrale stellte das Gespräch durch.

»Hallo, Phil, hier ist Jerry. Sag dem Doc bitte Bescheid. Er soll auf schnellstem Wege zur City Hall kommen.«

»Hast du den Burschen tatsächlich erwischt?«

»Er war schon tot, als ich kam. Ich will die ersten Untersuchungen von unserem Spezialisten machen lassen.«

»Okay«, sagte Phil. »Ich werde versuchen, den Doc auf zu treiben.«

»Nimm einen Wagen unserer Fahrbereitschaft. Ich werde erst in letzter Sekunde zum Güterbahnhof kommen«, sagte ich und hängte ein. Dann wandte ich mich wieder dem Toten zu, der mit vornübergesunkenem Oberkörper auf der Tischplatte lag. Es war tatsächlich Frank Loring, Dollar-Jim genannt.

***

Es war abends viertel vor elf.

Ein junger Mann betrat das Polizeirevier an der 54.- Straße West. Er trug einen Koffer in der Hand. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet.

Sergeant Wildhurst erhob sich von seinem Stuhl.

»Das habe ich im Central Park gefunden«, stotterte der Mann und legte den Koffer auf den Tisch.

»Inhalt?« forschte Sergeant Wildhurst.

»Dollars«, keuchte der Mann. »Nur Dollarnoten.«

Der Sergeant hob seine Augenbrauen. »Sagten Sie Dollars?«

»Yes, Sergeant. Bis an den Rand voll.«

Die Finger des jungen Mannes schnellten vor und rissen die Schlösser auf. Der Deckel sprang in die Höhe. Dollarscheine quollen heraus.

»Wo haben Sie den Koffer gefunden?« fragte Wildhurst.

»Im Central Park am Conservatory Lake. Wo die Jungen ihre ferngesteuerten Schiffe in den Teich setzen. Genau da«, keuchte der Mann. Er wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Nehmen Sie einen Augenblick Platz«, sagte der Sergeant und streckte seine Hand aus. Sie zeigte auf eine Bank, die sich an der Wand entlangzog.

Der junge Mann sah den Sergeanten erstaunt an und machte einige Rückwärtsschritte.

»Und ich dachte, es handelte sich um einen Bankraub«, stotterte er.

»Das werden wir gleich feststellen«, sagte Wildhurst. Er nahm einen Schein zwischen die Finger und hielt ihn gegen das Licht. Dann murmelte der Sergeant:

»Ich sehe zwar nicht viele Dollar im Monat. Meine Frau gibt das Geld aus. Aber wenn diese Scheine echt sind, dann will ich nicht mehr Wildhurst heißen.«

Der Sergeant streckte seine Hand nach dem Telefon aus. Er wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes.

***

Der Hausmeister war weiß wie ein Bettuch. Er wankte rückwärts zur Tür.

»Gehen Sie zur Tür und warten Sie auf meine Kollegen von der Mordkommission. Ich würde Ihnen raten, das Haupttor zu öffnen«, rief ich. Aber der Hausmeister war schon hinaus, ehe ich den letzten Satz beendet hatte.

Dollar-Jim war der Spitzname von Frank Loring. Frank war Spezialist in der Falschgeldherstellung gewesen. Das wußte nicht nur das FBI, sondern auch die Unterwelt. Frank war nach Manhattan übergesiedelt, weil ihm der Boden in Chicago unter den Füßen zu heiß geworden war. Vielleicht hatte ihm jemand in New York ein lohnendes Geschäft angeboten.

Frank Loring wurde gesucht. Wegen Mordes und anderer Delikte.

Wer hatte Frank Loring ermordet und mich anschließend informiert? Gewöhnlich will der Mörder einen möglichst großen Vorsprung, gewöhnlich versteckt er das Opfer. Aber dieser Mörder mußte ein offensichtliches Interesse daran haben, daß Dollar-Jim schnell gefunden wurde.

Schritte trommelten über den Kellerflur. Der Hausmeister stieß die Stahltür des Heizungskellers auf. Lieutenant Wabel, Chef der Mordkommission, erschien im Türrahmen.

»Hallo, Wabel«, begrüßte ich ihn.

»Hallo, Cotton«, sagte er mit seiner jugendlichen Stimme.

»Was gibt es?«

»Einen Toten, der wahrscheinlich nicht hier ermordet wurde«, antwortete ich, »denn ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Gangster wie Dollar-Jim sich an einen Tisch setzt, um sich abknallen zu lassen. Ich habe übrigens nichts verändert. Nicht einmal den Boden habe ich abgesucht nach irgend welchen Indizien. Das wollte ich der Mordkommission überlassen. Das Seltsame an der Geschichte ist, daß der Mörder oder einer, der genau wußte, daß sich die Leiche hier befand, mich vor einer halben Stunde selbst angerufen hat.«

Ich erzählte Wabel den Inhalt des Telefongesprächs.

»Merkwürdig«, murmelte Wabel und gab seinen Assistenten Anweisungen.

»Frank Loring saß aufrecht. Als ich ihm auf die Schulter tippte, fiel er vornüber. Ich habe Sie dann sofort informiert«, sagte ich.

Wir traten an den Tisch. Der Fotograf baute seine Kamera auf, ebenso die Standscheinwerfer. Frank Loring lag mit dem Gesicht auf der Tischplatte. Die Arme baumelten leblos am Körper herunter.

Der Kameraverschluß klickte mehrere Male. Dann bat der Fotograf, den Toten aufzurichten.

»Er hat vollständig aufrecht im Stuhl gesessen«, wiederholte ich.

»Es ist ausgeschlossen, daß wir das wieder erreichen. Denn die Leichenstarre hat bereits eingesetzt«, sagte Wabel.

»Hallo, Lieutenant, bleiben Sie mal stehen«, sagte der Fotograf, »vor Ihrem Fuß liegt irgendein Gegenstand.«

Wabel blieb wie angewurzelt stehen. Der Fotograf richtete die Scheinwerfer nach unten. Vor Wabels Füßen lag ein Browning. Nur wenige Zoll darüber baumelte Lorings Hand.

Ich sah den Lieutenant an.

»Selbstmord?« fragte Wabel. Ich zuckte die Achseln und antwortete:

»Es sieht zumindest so aus. Oder soll so aussehen.«

»Ein alter Trick. Schuß in den Mund«, sagte Wabel. Er ging in die Knie und zückte eine Taschenlampe, die er auf Franks Gesicht richtete.

»Die Lippen sind leicht geöffnet. Aber die Leichenstarre tritt an den Kiefermuskeln zuerst ein. Wir müssen warten, bis der Doc kommt, um die genaue Todesursache festzustellen«, sagte Wabel und richtete sich auf.

»Ich habe unseren Doc angefordert und rechne damit, daß er jede Minute eintrifft«, bemerkte ich. Lieutenant Wabel nickte.

Aber immerhin dauerte es noch zehn Minuten, ehe unser Doc zur Tür hereinkam. Er begrüßte mich flüchtig. Ich erstattete mit wenigen Worten Bericht.

Der Doc kippte den Stuhl vorsichtig nach hinten. Dann hob er den Toten vom Sitz und legte ihn auf den Boden. Der Doc machte seine Untersuchungen. Nach wenigen Minuten erhob er sich.

»Der Tod ist wahrscheinlich durch einen Schuß in den Mund eingetreten. Die Schaumspuren lassen darauf schließen, daß der Schuß aus einer Entfernung von dreißig bis fünfzig Zentimetern abgefeuert wurde. Ein Ausschußloch gibt es nicht. Demnach befindet sich das Geschoß noch in der Schädelhöhle.«

»Selbstmord oder Mord?« fragte ich leise.

Der Doc zuckte die Achseln.

»Beides möglich?« fragte ich. Er nickte mit dem Kopf und sagte: »Obwohl die meisten Selbstmörder den Lauf an die Schläfe setzen. Aber wer kann auf die Statistik schwören, Cotton.«

Wir waren so weit wie am Anfang.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. In einer Stunde ging unser Zug nach Indianapolis. Ich durfte keine Minute mehr verlieren.

»Vielleicht gibt der Inhalt seiner Taschen irgendwelche Aufschlüsse«, bemerkte ich.

Lieutenant Wabel zog die Brieftasche heraus und reichte sie mir. Sie enthielt einige Pfandscheine, eine Rechnung über einen Maßschneideranzug und eine Identitätskarte. Mit einer Büroklammer war der Gefängnisentlassungsschein angeheftet. Ich klappte die Brieftasche weiter auf. Mir fielen Dollarnoten in die Hände.

Zehn säuberlich glatte Dollarnoten. Von Wabels Assistenten ließ ich mir die Pinzette geben und zog eine dieser sauberen, ungebrauchten Noten heraus.

Ich hielt sie gegen das Licht des Scheinwerfers.

Ich entdeckte auf den ersten Blick, daß es sich um eine plumpe Fälschung handelte.

***

Der Anruf von Sergeant Wildhurst landete bei Phil, weil die Kollegen der FBI-Bereitschaft wegen irgendeines Jugendkrawalles unterwegs waren.

Phil ließ sich den Tatbestand schildern. Dann rief er einen Wagen und fuhr zum Revier an der 54. Straße West.

Mein Freund warf einen Blick auf den jungen Mann und einen zweiten Blick in den Koffer. Er verfrachtete beide in das Taxi und fuhr zur 69. Straße Ost zurück.

Falschgeldherstellung und -vertrieb sind Verbrechen, die in den Zuständigkeitsbereich des FBI fallen.

Phil saß mit dem jungen Mann bereits wieder in unserem Office, als ich zur Tür hereinschneite.

Der Koffer stand auf Phils Schreibtisch.

»Hast du alles für die Reise vorbereitet?« fragte ich mit einem Blick auf den Plastikkoffer.

»Ja, bestens. Nur fürchte ich, daß wir schon beim ersten Motel auffallen würden mit unserem Falschgeld«, sagte mein Freund und klappte den Deckel vorsichtig hoch. Ich sah mir den Dollarsegen aus der Nähe an. Auf Phils Schreibtisch lag eine Pinzette. Ich griff sie und angelte mir eine Dollarnote aus dem Berg von Papiergeld.

Auch hier erkannte ich auf den ersten Blick, daß es sich um eine Fälschung handelte.

Dann wurde ich stutzig. Ich zückte eine Dollarnote aus Franks Brieftasche und legte sie auf den Schreibtisch. Daneben placierte ich zwei Noten aus dem Kunststoffkoffer.

Es waren Fälschungen aus ein und derselben Fälscherwerkstatt. Ich stieß einen Pfiff durch die Zähne aus.

»Wenn du entdeckt haben solltest, daß es sich um Fälschungen handelt, so ist das keine Neuigkeit mehr«, sagte Phil spöttisch, »dieser junge Mann hier hat sich bereits damit abgefunden, daß es für Blüten keinen Finderlohn gibt.«

»Was aber weit interessanter ist«-, unterbrach ich ihn, »in der Brieftasche von Frank Loring fand ich ebenfalls zehn dieser primitiven Fälschungen. Doch wir haben Zeit, uns auf der Fahrt nach Indianapolis darüber zu unterhalten.«

Phil sah mich verständnislos an. Dann notierte er die Adresse des Finders. Der junge Mann verließ unser Office.

»Und warum wirft Frank Loring einen ganzen Koffer von Falschgeld in den Central Park?« sagte Phil.

»Da gibt es eine Reihe von richtigen oder falschen Antworten. Entweder, weil er genau wußte, daß er beim ersten Versuch, die Dollars an den Mann zu bringen,- auf fiel. Oder aber Frank Loring hat mit diesen primitiven Fälschungen nicht das geringste zu tun«, entgegnete ich, »oder er hat den Koffer versteckt, ehe er der Konkurrenz in die Hände fiel.«

»Du meinst…?« fragte Phil.

»Ich meine, daß es höchste Zeit wird für uns. Ich kann mir vorstellen, daß der Lokführer auch nicht eine Minute wartet, bis sich zwei FBI-Leüte als Passagiere bei ihm vorstellen.«

Phil telefonierte nach einem Assistenten, der den Koffer in den Tresor bringen sollte.

»Die Untersuchungen vom Laboratorium werden uns morgen früh weiterbringen«, sagte Phil.

Wir hasteten die Treppen hinunter und sprangen in den Jaguar.

***

Der Mann lehnte sich mit dem Rücken gegen den Lastwagen. Die Zigarette zwischen seinen Lippen glühte in der Dunkelheit rot auf.

»Wir schaffen es diesmal«, grunzte er, »oder habt ihr Angst? Es ist alles vorbereitet wie beim Generalstabsplan. Es kann einfach nichts schief gehen.«

»Das quengelst du jedesmal«, sagte einer seiner Komplicen und schob seinen Kaugummi von der rechten in die linke Backe.

»Unsinn«, knurrte ein anderer, »wir drehen das Ding. Es kann sich nur noch um eine halbe Stunde handeln.«

»Und wie ist es mit den Bucks?« fragte der erste.

»Wir müssen erst mal verkaufen«, meinte Nummer zwei, »dann können wir aufteilen. Oder soll ich vorher einen Kredit bei der Nationalbank aufnehmen?«

»War ja nur eine bescheidene Anfrage«, meckerte Nummer eins. Er warf den Zigarettenstummel weit von sich.

Die Männer starrten auf die Gleise des Güterbahnhofs.

»Los, an die Arbeit«, sagte Nummer drei.

***

Phil und ich meldeten uns bei der Leitung des Güterbahnhofs. Wir wurden von einem grauhaarigen Endfünfziger empfangen. Er bot uns Platz und Zigaretten an.

»Sie sind also die beiden FBI-Leute, die Mr. High als ausreichend erachtet zum Schutz des Gemäldewaggons«, sagte der Chef, »Mr. High hat darüber hinaus jeden weiteren polizeilichen Schutz ausdrücklich zurückgewiesen. Ich denke, Ihr Chef wird dafür seine Gründe haben«, sagte er und paffte die Rauchwolken seiner Zigarre weit von sich gegen die Decke.

»Sie haben den Zug bereits zusammengestellt?« fragte ich.

»Ja. Der Waggon, der für Sie interessant ist, rollt als zweitletzter. Die beiden letzten Waggons bleiben in Indianapolis. Der letzte Waggon ist nur halb beladen. Wir haben dafür gesorgt, daß Sie Platz finden.«

Phil wurde nervös. Es waren nur wenige Minuten bis zur Abfahrt.

Der Bahnhofschef stand auf- Wir erhoben uns ebenfalls. Wir fuhren im Lift hinunter und stiefelten quer über die Gleise.

Schon aus fünfzig Schritt Entfernung erkannte ich die weißen Kühlwaggons. Hiermit wurden nicht nur Tomaten, sondern auch Bananen und anderes leicht verderbliches Obst befördert.

Die Lok war schon vorgespannt. Wir gingen am Zug entlang. Er bestand aus zwanzig Wagen.

Im Wagen Nummer neunzehn befanden sich die kostbaren Gemälde, die einen Schätzwert von fünf Millionen Dollar hatten.

Phil und ich stiegen in den letzten Wagen. Er war zur Hälfte mit Tomatenkisten beladen. Die Tomaten kamen aus irgendeinem Land, in dem die Sonne bereits warm schien. Die Ladung war an einen Großhändler in Indianapolis adressiert.

Der Chef des Güterbahnhofs schien irgendwann einmal eine Vorlesung über amerikanische Komfortbedürfnisse gehört zu haben.

Wir machten es uns bequem. Neben einem festgeschraubten Tisch gab es zwei Stühle und einen Schrank, der an der Wand hing.

»Wenn Sie irgendwas brauchen an Essen oder Trinken, dann greifen Sie in den Kühlschrank«, sagte der Bahnhof schef und wies auf den Schrank.

»Okay. Wir sind überzeugt, daß Sie alles Erdenkliche getan haben, um uns die Reise so angenehm wie möglich zu machen«, erwiderte ich und lächelte.

Die Beleuchtung im Waggon reichte gerade aus, um einen Menschen von einem Stapel Kisten unterscheiden zu können.

Der Bahnhofschef schob die Tür zu. Wir waren allein.

An der Stirnseite des Waggons befanden sich zwei Fenster aus gelblich trübem Glas. Man konnte gerade noch die Puffer und den nächsten Waggon erkennen.

»Jetzt eine Dosis Schlafpulver und erst in Indianapolis wieder aufwachen«, meinte ich.

»Du hast gehört, daß der Chef anderer Meinung ist. Ich habe das Gefühl, er weiß, daß er uns in einen Hexenkessel schickt«, sagte Phil nachdenklich.

»Ich werde mich von Tomaten ernähren«, schwor ich und ging zum Kühlschrank. Eine Sammlung von Konserven und Dosenbier war für uns angelegt worden. Besser konnte die Auswahl im erstklassigen Speisewagen nicht sein. Ich angelte vier Büchsen heraus und warf sie auf den Tisch.

In diesem Augenblick setzte sich der Zug in Bewegung. Ich spurtete die wenigen Yai'd vom Kühlschrank zum Tisch, um zu verhindern, daß die Bierdosen auf die Erde platschten.

Der Güterzug schlug ratternd durch die Weichen.

***

Ich drückte den Öffner in die Dose. Es zischte leise. Ich goß die goldgelbe Flüssigkeit in zwei Giäser.

Phil preßte seine Nase an der vergilbten Scheibe platt.

»Ist mal was anderes, mit dem Güterzug durch New York zu fahren«, sagte er ironisch.

Wir gondelten unter den Straßen von der 57. bis zur 37. West.

»Hast du die Gangster schon im Visier?« schrie ich, um mich bei dem Donnern der Räder unter den Brücken verständlich zu machen.

Phil drehte sich um und setzte sich an den Tisch.

Ich schob ihm sein Glas hin.

In diesem Augenblick erfüllte ein Zischen die Luft. Ich bohrte meine Finger in die Ohren. Das Trommelfell drohte zu platzen. Ganz allmählich erstarb das Geräusch unter uns.

Phil stürzte ans Fenster und starrte hinaus.

»Mensch, die haben uns abgehäng,t!« schrie mein Freund in die plötzlich eintretende Stille.

Wir standen mitten auf einem viel befahrenen Gleis. Wir, das waren Phil und ich in einem. Kühlwaggon mit einer halben Ladung Tomaten.

Das Zischen war von der Druckluftbremse gekommen.

Mein Freund zückte seine 38er Smith and Wesson und schlug mit dem Pistolenknauf die halb erblindeten Scheiben ein.

Kalte Nachtluft wehte herein.

Von Sekunde zu Sekunde vergrößerte sich der Abstand zwischen uns und dem Kühlwaggon mit der teuersten Ladung der Welt. Wir konnten uns an fünf Fingern ausrechnen, wann der nächste Güterzug mit hoher Geschwindigkeit heranrauschte, unseren Waggon auf die Puffer nehmen und aus den Schienen schleudern würde.

***

Die trübe Funzel brannte nicht mehr. Phil tastete sich an der Wand entlang. Mein Freund packte mit beiden Händen den Hebel der Schiebetür. Er wuchtete ihn stöhnend hoch. Zoll um Zoll schob er die Tür auf.

Das Bahngelände war mäßig erleuchtet. Alle fünfzig Yard stand eine Laterne.

»Nichts wie ’raus!« sagte ich und drängte Phil durch die offene Tür.

»Eine Schande, wo wir uns gerade zum Dinner einrichten wollten«, knurrte Phil. Er sprang auf den Bahnkörper. Ich setzte hinterher.

»Und jetzt?« fragte Phil.

»Wir müssen so schnell wie möglich Anschluß bekommen. Zuerst hat man uns abgehängt. Als nächstes wird der Waggon, in dem die Gemälde sind, vom Zug getrennt. Mr. High muß sehr genaue Informationen gehabt haben«, knurrte ich.

»Es sieht bald so aus«, stimmte Phil bei, »hast du eine Ahnung, wer uns abgehängt hat?«

»Ruf den Chef an, vielleicht kann er dir einige Adressen nennen. Aber ich fürchte, du wirst die Herrschaften kaum zu Hause antreffen. Eher auf dieser Bahnstrecke. Und zwar zwischen unserem Standort und dem Hudson-Tunnel nördlich vom Spring Station Terminal.«

Ich jagte um den Waggon herum. Auch die Schlußleuchte brannte nicht mehr.

Mein Verstand arbeitete fieberhaft. Es bestand höchste Gefahr. Wir mußten ein Verkehrsunglück verhindern. Aber wie?

Plötzlich schlug Phil mir auf die Schulter. Ich wurde einige Zoll kleiner. Mein Freund spurtete los.

Phil stolperte mehr als er lief von Schwelle zu Schwelle.

In zwanzig Yard Entfernung stand eine Signalanlage. Alle Leuchtscheiben zeigten grün. Das bedeutete freie Fahrt für alle Güterzüge, die unterwegs waren vom großen Umschlaghafen.

Blitzschnell bückte ich mich und legte mein Ohr auf die Schienen. Unverkennbar war das Geräusch: Ein Zug ratterte heran. Er war noch nicht zu sehen, aber es würde keine drei Minuten mehr dauern, bis er in der nächsten Biegung auftauchte.

Phil erreichte den Signalständer. Seine Hände griffen nach den stählernen Zugseilen, mit denen die Signale bewegt wurden. Mein Freund riß sich die Hände blutig. Aber die Seile bewegten sich nicht.

Ich sprang vorwärts. In Sekundenbruchteilen war ich neben Phil, packte mit zu. Aber auch mit verdoppelter Kraft war der Mechanismus nicht auszulösen.

»Da kommt schon der erste Zug«, schrie Phil. Sein Gesicht war weiß wie eine Kalkwand.

Der Güterzug fuhr mit gleichmäßiger Geschwindigkeit. Trotzdem blieben uns höchstens noch dreißig Sekunden, ehe er auf den Waggon prallen würde. In diesem Falle würde der Zug mit Sicherheit entgleisen.

Ich warf einen Blick auf die Zugseile. Dann riß ich meinen Freund einige Schritte zurück.

»Was hast du vor?« schrie Phil.

Der Güterzug ratterte näher. Jetzt erreichte die Lok den Höhepunkt der leichten Steigung. Das Gelände, auf dem wir uns befanden, fiel schon wieder ab

»Geh in Deckung«, schrie ich.

Mit einem Knurren gehorchte Phil.

Es gab nur eine Möglichkeit. Blitzschnell zog ich meine 38er Smith and Wesson und legte den Sicherungsflügel herum. Nur drei Yard trennten mich vom Signal. Mit ruhiger Hand hob ich die Waffe, hielt die Luft an und drückte ab. Der Schuß klang wie ein Peitschenknall.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Phil aus der Deckung.

Aber das Signal wippte auf rot. Ich hatte mir das richtige Zugseil ausgesucht. Hinter uns donnerte der Güterzug heran. Die Entfernung betrug höchstens noch hundertzwanzig Yard.

Ich nahm mir nicht die Zeit, mich umzudrehen. Ich spurtete los. Die zwanzig Yard bis zum Kühlwaggon kamen mir so lang vor wie die Traummeile. Als ich den Waggon erreicht hatte, bellte die Pistole in meiner Hand ein zweites Mal auf. Mit lautem Zischen entwich die Luft aus der selbsttätigen Wagenbremse. Sie hatte den Waggon auf abschüssiger Bahn zum Stehen gebracht.

Ich stolperte und stürzte zu Boden.

Das Folgende erlebte ich aus der Froschperspektive.

Im Zeitlupentempo setzte sich der Kühlwagen in Bewegung. Von links näherte sich der Güterzug. Erst wenige Yard vor dem Signal entdeckte der Driver das rote Licht. Er rammte die Bremsen hoch, aber fünfunddreißig beladene Güterwaggons drängten nach. Das Quietschen war ohrenbetäubend Die Lokomotive näherte sich dem Kühlwaggon, der langsam an Fahrt gewann.

Funken stoben wie bei einem Riesenfeuerwerk, die blockierten Räder rutschten hart an die Schienen gepreßt. Die Lok berührte mit den Puffern gerade noch den Kühlwaggon, der langsam bergab rollte.

Dann stand der Güterzug.

Ich sprang auf und hastete zur Lokomotive. Der Driver steckte sein unra- siertes Gesicht aus der Luke. Es war weiß wie ein Bettlaken. Ich erklärte ihm hastig den Sachverhalt. Seine Lippen zitterten. Er teilte mir stotternd mit, daß das nächste Streckentelefon hundert Yard vor uns lag.

Ich rannte los. Statt einer Wählerscheibe gab es nur eine handfeste Kurbel. Ich hob den Hörer ab und drehte die Kurbel.

Sekunden später meldete sich die Zentrale.

***

Phil war schon wieder auf den Beinen, als ich zurückkam.

»Wenn ich nicht irre, befinden wir uns beim Chelsea Park«, sagte Phil und deutete nach links. Der Miniatur-Park lag zwischen der 28. und 26. Straße West.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Das nächste Signal befindet sich erst kurz vor dem Rangierbahnhof. Bis dahin haben die Burschen den Gemäldewaggon längst abgehängt und ausgeraubt. Also los«, keuchte ich.

Wir kletterten den Bahndamm hinunter und standen nach einer Minute auf der 28. Straße West. Links von uns befand sich die Tenth Avenue.

Um diese Zeit konnten wir eher ein Paket mit Rohdiamanten als ein Taxi finden. Also machten wir uns auf die Socken. Immer an der Bahn entlang.

»Wo willst du hin?« fragte Phil.

»Wenn es sein muß, zu Fuß nach Indianapolis«, knurrte ich.

»Solltest du dann nicht versuchep, einen fahrbaren Untersatz aufzutreiben?« fragte Phil ironisch.

Ich schwieg und biß auf meine Zunge. Ich kannte Phil lange genug, daß ich wußte, er würde meine Wut weiter durch seine ironischen Bemerkungen zu dämpfen versuchen. Aber ich wollte nicht!

Nach wenigen Minuten erreichten wir den Parkplatz zwischen der 22. und 23. Straße West. Hier standen einige Taxis. Phil zog mich am Ärmel und steuerte erleichtert auf einen Wagen los.

Phil gab dem Driver den Auftrag, an der Bahnlinie entlangzufahren. Der Mann mit der grauen Mütze starrte uns nur einen Augenblick lang entgeistert an. Aber schließlich war er als Taxidriver gewöhnt, die absonderlichsten Wünsche zu erfüllen. Also nickte er und startete den Motor. Wir jagten an der Bahnlinie entlang, Richtung Sü-'den.

Phil und ich starrten angestrengt nach draußen. Von der Straße aus waren zwar die Gleise nicht zu sehen, aber ein Waggon mußte auffallen.

An der 17. Straße West überquerte die Bahnlinie die Tenth Avenue. Von da an lag das Eisenbahngelände zur Linken.

An der Kreuzung Tenth Avenue und 14. Straße West warf der Taxifahrer einen fragenden Blick nach hinten.

»Halten Sie sich auf der West Street«, sagte ich. »Von da aus können wir die Bahnlinie am besten beobachten.«

Er nickte wieder und kurvte in die schmale Straße, die unterhalb vom West Side Express Highway verläuft.

Plötzlich schlug Phil dem Driver auf die Schulter.

»Stop! Das sind sie!« schrie mein Freund. Der Driver stieg auf die Bremse. Phil deutete mit der Hand auf den Bahnkörper. Links vor uns stand ein heller Kühlwaggon. Wir sahen die rechte Seite. Die Waggontür war geschlossen.

Das Taxi stoppte unmittelbar. Phil sprang auf die Straße. Ich hielt ihn am Ärmel zurück.

»Wenn du so auf die Gleise läufst, veranstalten die Burschen ein Scheibenschießen auf dich«, zischte ich.

Phil knurrte etwas, das ich nicht verstand. Ich gab dem Driver Anweisung, auf uns zu warten. Leider hatte der Wagen kein Sprechfunkgerät.

Wir jagtqn über die Straße. Um diese Zeit war sie wie ausgestorben. Der Bahndamm glich an dieser Stelle einer Mischung aus Stahlbeton und Schienen. Phil fand sofort die richtige Einstiegsroute. Ich folgte ihm. Nach wenigen Sekunden waren wir auf dem Bahndamm. Der Kühlwaggon stand einige Schritte weiter rechts.

Mit wenigen Sätzen hasteten wir zum Waggon. Ich preßte mein Ohr gegen das Holz und hörte ein Rumoren. Die Gangster waren noch bei der Auswahl. Ich warf mich auf den Boden und kroch unter den Waggon. Phil umkreiste ihn von links.

Ich robbte auf den Ellbogen vorwärts, die 38er Smith and Wesson in der rechten Faust. Ich sah Phils Beine. Er hatte jetzt den Waggon umrundet und blieb auf den Schienen stehen.

In diesem Augenblick sprangen drei Männer direkt vor meiner Nase auf den Bahnkörper.

»Stop! Hände hoch, FBI!« brüllte ich aus Leibeskräften.

»Gebt auf, das Spiel ist zu Ende!« rief Phil von links. Aber wir hatten die Reaktionsschnelligkeit der Gemäldediebe unterschätzt.

Drei Pistolen knallten gleichzeitig. Die Kugeln surrten mir um die Ohren. Ich steckte meinen Kopf hinter die schützenden Schienenflansche. Phil wich einen Schritt zurück. Diesen Augenblick nutzten die Gangster und jagten davon. Ich hob den Kopf und streckte meine Hand mit der Pistole aus. Aber die Burschen wurden durch das linke Vorderrad des Waggons verdeckt. Blitzschnell robbte ich vorwärts. Phil spurtete an mir vorbei, als ich mich aufrichtete.

Die Gangster hatten einen Vorsprung von dreißig Yard. Vor ihnen lag die Brücke Gansevoort Street.

»Stop — oder wir schießen!« schrie Phil.

Er blieb stehen und riß den Revolver in Augenhöhe.

Aber die Gangster reagierten genauso wie vorhin.

Sie drehten kaum den Kopf. Wieder blitzten die Revolver auf. Die Burschen mußten emsig trainiert haben, denn die Kugeln pfiffen uns dicht um die Ohren.

Ich feuerte ebenfalls im Laufen. Die Kugel schlug Funken auf der Schiene. Ich hatte zunächst einen Warnschuß abgegeben und noch nicht auf die Beine gezielt.

Die Gangster erreichten das Brückengeländer. Mit einer Flanke setzten sie darüber weg und sprangen in die Tiefe.

Phil feuerte. Aber das Bahngelände war leergefegt.

»Die sind wahnsinnig geworden«, zischte Phil. Wir legten einen Endspurt vor. In diesem Augenblick heulte der Motor eines Lastwagens auf.

Ich sprang nach links, stolperte aber über einen Stein und schlug hin. Rote Wagenräder kreisten vor meinen Augen. Die 38er entfiel meinen Fingern. Sekunden lag ich benommen. Dann rappelte ich mich mühsam auf. Noch trennten mich fünfzehn Yard vom Brückengeländer.

Der Lastwagen jagte ohne Licht davon. Ich erkannte vier Männer auf der Ladefläche und einige Bilder, die in Schonhüllen aus Kunststoff steckten.

Die Männer duckten sich hinter das Führerhaus. Sie waren auf die Ladefläche des Lastwagens gesprungen, der unter der Brücke gewartet hatte.

»Los, hinterher!« keuchte Phil. Ich nickte. Wir rutschten den Bahndamm hinunter. Mit Riesensprüngen jagten wir über die Straße. Phil riß den Wagenschlag auf.

Unser Taxifahrer saß seelenruhig hinter dem Steuer und las.

»Haben Sie den Lastwagen nicht gehört?« schrie Phil. »Verfolgen Sie ihn.«

Der Driver warf uns wieder den fragenden Blick zu.

»Sofort scharf links!« erklärte ich.

Wir ließen uns in die Polster fallen und keuchten wie Windhunde nach dem Wettrennen.

Der Driver startete den Motor und gab Gas. Mit einem Riesensatz sprang der Wagen voran. Er ging in die Linkskurve. Zeitweise fuhren wir nur auf zwei Rädern. Wir kreuzten die Washington und die Greenwich Street. Vom Lastwagen war nichts mehr zu sehen.

An der Einmündung in die Hudson Street stoppte der Taxifahrer. Wieder warf er uns den Blick aus wasserblauen Augen zu, der einen G-man auf Verbrecherjagd zur Verzweiflung treiben kann.

»Fahren Sie geradeaus«, befahl Phil. Das hätte er nicht sagen sollen. Der Mann überquerte die Hauptverkehrsstraße und landete in einer Sackgasse. Ich sah an der Straßenecke einen Münzfernsprecher stehen.

»Stoppen Sie«, rief ich und sprang hinaus. Ich lief über das holprige Pflaster und riß die Tür der Fernsprechzelle auf. In meiner Seitentasche hielt ich einen Nickel bereit. Ich hob den Hörer ab, fütterte den Apparat und wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes.

Unsere Telefonistin meldete sich. Sie erkannte mich gleich an der Stimme und sagte: »Moment bitte, Mr. High ist noch in seinem Office. Er hat bereits nachgefragt, ob Sie noch nicht angerufen haben. Ich verbinde.«

Bruchteile von Sekunden später hörte ich die Stimme von Mr. High.

***

»Was hat der Chef gesagt?« fragte Phil, als ich zum Taxi zurückkam.

»Ich verstehe gar nichts mehr«, knurrte ich, »der Chef hatte bereits auf unseren Anruf gewartet.«

Nun staunte Phil.

»Das ist doch nicht möglich«, stotterte er. »Moment, das bedeutet, Mr. High hat von dem Überfall gewußt. Er hat direkt darauf gewartet«, folgerte Phil dann.

Ich stöhnte: »Das ist der seltsamste Fall, den wir je bearbeitet haben.«

»Und was hat der Chef weiter gesagt?« fragte Phil.

Ich sah seinem Gesicht an, daß ihn nichts mehr überraschen konnte.

»Wir sollen zum Güterwagen, der die Gemälde enthält, zurückkehren.«

Phil nickte. »Gehen wir. Oder besser, fahren wir.«

»Bitte zurück zur West Street, wo Sie vorhin gestanden haben«, sagte ich zum Driver. Der Mann warf mir wieder einen Blick zu, aus dem ich genau ablesen konnte, wie er uns einschätzte.

Nach wenigen Minuten befanden wir uns an der Brücke Gansevoort Street, unter der der Gangsterwagen beladen worden war.

»Der Gangsterstreich war gut vorbereitet«, knurrte Phil, »es wäre ein Kinderspiel gewesen, die Burschen matt zu setzen.«

»Allerdings«, gab ich zu, »aber der Chef wird seine Gründe gehabt haben.« Wir' kletterten auf den Bahndamm und gingen zum Waggon zurück. Die Schiebetür stand offen. Phil leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Waggon. Auf der rechten Seite standen, gut verpackt, etwa zwanzig Gemälde. Auf der linken Seite hatten die Gangster ihre Auswahl getroffen. Aus den Ständern war eine Reihe von größeren Bildern herausgezerrt worden. Bei einigen war die Schutzhülle abgerissen worden. Wir erkannten Ausschnitte von Landschaftsbildern. Offenbar hatten die Burschen sich gut ausgekannt und nur die wertvollsten Bilder gesucht.

Wir sprangen auf den Bahnkörper, ohne die Türen zu berühren, da wir die Fingerabdrücke nicht verwischen wollten.

»Es hat keinen Zweck, den Chef des Güterbahnhofs zu alarmieren«, knurrte Phil. »Die Wirkung ist nicht überwältigend. Ich bin gespannt, ob er wenigstens vor dem Rangieren den Zug stoppen läßt, um dem Lokführer mitzuteilen, daß er zwei. Wagen verloren hat.«

Mr. High hatte angeordnet, daß wir den aufgebrochenen Güterwaggon bewachen sollten, bis Unsere Spezialisten erschienen, um Fingerabdrücke und andere Spuren zu sichern.

Nach einer Viertelstunde kam vom Spring Terminal eine gelbe Elektrolok. Noch bevor die Lok den Waggon angekoppelt hatte, erschien unser fahrbares Labor. Unsere Kollegen kletterten auf den Bahndamm, unterhielten sich einige Minuten mit den Eisenbahnern und einigten sich dann, die Untersuchungen im Bahnhof zu machen.

Wir gaben den Kollegen im weißen Kittel einen kurzen Lagebericht und verabschiedeten uns.

Vor einer halben Stunde hatten wir nicht ahnen können, daß die Fahrt nach Indianapolis schon in Manhattan enden würde.

***

Nur die Schreibtischlampe brannte im Office von Mr. High.

»Sie werden mir selbstverständlich Vorhaltungen machen, Jerry und Phil. In Ihren Augen waren meine Anweisungen falsch und grob fahrlässig. Aber ich habe lange darüber nachgedacht. Und Sie dürfen mir glauben, daß ich den richtigen Weg gewählt habe«, begann unser Chef. Weder Phil noch ich hatten den Mund aufgetan, um Mr. High zu tadeln.

»Es handelt sieh um eine Bande, die auf Gemäldediebstahl spezialisiert ist. Die Unsitten der Unterwelt verfeinern sich. Damit müssen wir rechnen. Wo früher der alte Neville mit Maschinenpistolen die Probleme löste, müssen wir heute kombinieren wie ein Elektronengehirn. Die Gangster nutzen die Technik. Wir haben jetzt die Aufgabe, die Gemälde wiederzufinden.«

»Entschuldigung, Mr. High«, seufzte ich, »aber ich verstehe eines nicht. Warum lassen wir erst die Gemälde stehlen? Nur, um sie anschließend wieder zusammenzulesen?«

»Mit diesem Einwand habe ich gerechnet, Jerry«, antwortete der Chef mit seiner aufreizenden Ruhe, »aber gießt man nicht manchmal Farbstoff in eine Quelle, um zu sehen, wohin ihr Wasser geht?«

Ich begriff.

»Sind diese Experimente nicht trotzdem ein wenig kostspielig — in unserem Fall meine ich.«

»Sie mögen recht haben, Jerry. Aber der Test läuft. Und wir müssen ihn weitertr eiben.«

»Was haben Sie weiter für uns vorgesehen?« fragte Phil.

Mr. High setzte sich in seinen Drehsessel und spreizte die schlanken Finger gegeneinander. Dann sagte er leise: »Routinearbeit, Phil, nichts als Routinearbeit. In wenigen Minuten wird feststehen, welche Gemälde gestohlen worden sind. Dann lasse ich eine Liste zusammenstellen, die an alle Kunsthändler geht.«

***

Zehn Minuten später saßen Phil und ich in unserem Office.

Phil war mit sich und der Welt unzufrieden. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und hievte die Beine auf den Schreibtisch.

»Einen halben Monatslohn würde ich dafür geben, wenn ich diesen Fall loswerden könnte«, brummte er. »Jetzt müssen wir darauf warten, daß irgendein Kunsthändler anläutet und uns mitteilt, daß ihm eines der gestohlenen Bilder angeboten wurde.«

»Fasse dich in Geduld. Du brauchst deine Nerven -noch«, tröstete ich ihn. Aber Phil hielt nicht viel von meinen gutgemeinten Ratschlägen. Er sprang auf und rannte im Office auf und ab.

»Ich werde die Zeit nutzen und mir den Fall Loring durch den Kopf gehen lassen«, bemerkte ich und griff zum Hörer. Ich wählte die Nummer vom Bellevue Hospital und verlangte unseren Doc, der dort seine Autopsie vornahm.

Ich hatte Glück, er war noch im Sezierraum. Er bat mich, zu ihm zu kommen.

»Okay, sofort«, sagte ich und hängte ein. Ich sagte Phil Bescheid und verließ unser Office.

***

Phil ließ sich auf seinen Stuhl fallen und stützte den Kopf in beide Hände. Ein G-man muß warten können. Trotzdem fällt es vielen von uns immer wieder schwer, Geduld zu üben. Phil ging es nicht anders.

Sekunden später schrillte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Die Zentrale stellte sofort durch.

»Hallo, ist dort das FBI?« keuchte eine Stimme.

»Ja, Phil Decker am Apparat.«

»Mr. Decker kommen Sie sofort her. Ich bin von Gangstern überfallen worden. Man wollte mich erpressen. Die Burschen haben sogar mit Kidnapping gedroht. Ich bin ein ruinierter Mann.«

»Adresse?« fragte Phil. Der Mann nannte Straße und Hausnummer. Phil angelte sich eins der New Yorker Telefonbücher heran und schlug nach. Noch während der andere weitersprach, stellte Phil fest, daß es tatsächlich in der Straße den Kunsthändler Harold Reardon gab.

»Okay, ich komme sofort«, sagte Phil.

Der Doc empfing mich in einem weißgekachelten Raum, der neben dem Leichenschauhaus lag. Er stülpte gerade seine Handschuhe ab. Nachdem er mich mit einem Kopfnicken begrüßt hatte, begann er den Report:

»Ich bin kein Kriminalist wie Sie, Jerry. Aber dieser Bursche muß vor seinem Tod im Hudson oder im East River gebadet haben. Sein Haar roch nach Flußwasser. Außerdem war seine Jacke noch naß. Ich vermute, daß die Burschen ihn kopfüber in den Fluß getaucht haben, ehe sie ihn umbrachten.«

»Weiter, Doc«, sagte ich, als er eine Pause machte, um die Wirkung seiner Neuigkeiten abzuwarten.

»Auch das gehört nicht zur Autopsie, Jerry. Aber'der Mann trug einen Beutel mit Marihuanazigaretten unter seinem Oberhemd. Sie waren ebenfalls feucht. Soweit ich feststellen konnte, brauchte er sie nicht für seinen eigenen Bedarf. Er handelte höchstens mit diesem Gift.«

»Und wie wollen Sie das beweisen?« warf ich ein.

»Ganz einfach. In seinem linken Arm befinden sich zahlreiche Einstiche. Es sind die typischen Stiche von Morphiumspritzen, die sich Süchtige selbst verpassen«, dozierte er. »Und ein Mensch, der auf Morphium gekommen ist, rührt eine Marihuana nicht mehr an.«

»Okay, Doc«; sagte ich, »weiter?«

»Ich habe den Beutel trocknen lassen. Vielleicht können Sie damit, etwas anfangen. Er muß gleich aus der Trockenkammer zurückkommen. Ich habe ihn bereits angefordert.«

»Und die Todesursache?«

»Ein Ringelschuß. Sie wissen, was das ist, Jerry. Das Geschoß prallt an der Ausschußseite ab und folgt der inneren Kontur der Schädelhöhle. Daher konnten Sie kein Ausschußloch erkennen. Es gibt keins.«

»Und wo fand der Mord statt?«

»Auf keinen Fall im Heizungskeller der City Hall«, entgegnete der Doc und trocknete sich die Hände ab. »Es gibt einige Hinweise, daß die Leiche kurz nach dem Mord transportiert wurde. Wahrscheinlich in liegendem Zustand. Man kann es unter anderem an den Leichenflecken erkennen.«

»Sie sind also ebenfalls der Meinung, das Frank Loring irgendwo hingelockt, erschossen und dann in den Heizungskeller der City Hall geschjeppt wurde.«

»Genau so muß es gewesen sein.«

»Gibt es keine näheren Anhaltspunkte, wo die Gangster Frank Loring ausgeschaltet haben?« fragte ich.

»Ich würde sagen — in der Nähe eines Flusses. Vielleicht am Hudson, vielleicht am East River. Denn nur der Oberkörper von Loring wurde ins Wasser getaucht.«

»Well — nehmen wir an, er wurde am Wasser ermordet. Wer hat ihn dahingeschafft? Wurde Loring gefesselt oder mißhandelt?«

»Eine' geringfügige Verletzung am Kopf könnte auf eine Schlägerei schließen lassen«, sagte der Doc.

»Also hat Frank Loring sich gewehrt«, folgerte ich.

»Allerdings muß der Kampf nur von äußerst kurzer Dauer gewesen sein. Der Schuß — ich habe das Geschoß in Watte verpackt für Sie bereitgelegt — wurde aus etwa siebzig Zentimeter Entfernung abgegeben. Sie haben ja sogar den Browning sichergestellt, aus dem der Schuß abgegeben wurde.«

»Und wie erklären Sie sich, daß Loring mit geschlossenem Mund aufrecht im Stuhl saß, als ich den Heizungskeller betrat?«

»Die Burschen haben Loring nach dem Mord ein Tuch um den Kopf gebunden. So konnte der Unterkiefer nicht herunterklappen. Später, als sie das Taschentuch abnahmen, war bereits an den Backenmuskeln die Totenstarre eingetreten. Außerdem hatten sie die Leiche geschickt hingesetzt, den Körper zwischen Tisch und Rückenlehne eingeklemmt.«

»Und wann ist der Tod eingetreten?«

»Nach dem Mageninhalt zu urteilen, hatte Frank Loring noch gegen neun Uhr abends ein Steak mit grünen Bohnen und Pommes frites gegessen«, sagte der Doc.

Dieser Hinweis konnte von Nutzen sein, wenn es mir gelang, das Restaurant herauszufinden, in dem sich Loring aufgehalten hatte.

»Und Rauschgift? Befand sich noch Rauschgift im Körper?« fragte ich weiter.

»Das Labor ist dabei, die Leber zu untersuchen. Denn in der Leber wird das Morphium in unveränderter Form gespeichert«, antwortete der Doc.

Einer der Assistenten kam zur Tür herein. Er trug einen Glasbehälter. Er stellte ihn auf den Tisch und ging wieder hinaus. Mit einem Blick erkannte ich die Plastiktüte mit den Marihuanazigaretten. Jeder Gangster konnte mit Marihuana handeln. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich Loring mit diesen kleinen Geschäften abgegeben hatte.

Ich verlangte eine Pinzette und zog den Beutel aus dem Glasbehälter. Im Plastikbeutel befanden sich fünfzehn Zigaretten. Ich nahm jeden Glimmstengel einzeln heraus, ohne ihn mit den Fingern zu berühren. Bei der siebten Zigarette stutzte ich. Sie war bedeutend schwerer als die anderen. An beiden Enden steckte Tabak. Aber die Füllung in der Mitte bestand aus einem anderen Stoff.

Vorsichtig löste ich das Zigarettenpapier. Der Tabak an den Enden fiel auseinander, in der Mitte steckte eine Hülse aus Stanniol. Ich öffnete sie. Vor mir lag ein Zettel, nicht viel größer als ein Fingernagel. Das blütenweiße Papier war beschrieben.

»Haben Sie eine Lupe, Doc?« fragte ich.

Der Doc reichte mir das Vergrößerungsglas.

»Haben Sie etwas gefunden?« fragte er.

»Ich hoffe es«, gab ich zur Antwort und begann, den Text zu entziffern.

***

Die Haustür stand offen. Phil drückte trotzdem auf die Schelle. Nach wenigen Sekunden näherten sich schlurfende Schritte.

Phil sah in das aufgedunsene Gesicht eines Mannes zwischen fünfundfünfzig und sechzig. Die Nase sprang weit vor. Die buschigen Brauen waren zusammengewachsen. Über dem linken Auge klebte ein Pflaster von der Größe eines Handtellers. Ein zweiter Verbandstreifen zog sich vom rechten Ohr quer über die narbige Wange bis zum Mund.

Phil zückte seinen Ausweis.

»Ich habe schon auf Sie gewartet«, sagte der Kunsthändler. Er war einen halben Kopf kleiner als Phil und ließ die Schultern nach vorn hängen.

»Haben die Gangster Sie zusammengeschlagen?« fragte Phil.

»Ich bin noch mit einem blauen Auge davongekommen«, knurrte Reardon, »aber die Burschen haben mir versprochen, innerhalb von vierundzwanzig Stunden wiederzukommen, um das Geld zu holen.«

»Welches Geld?«

»Für die Gemälde, die ich ihnen abnehmen soll.«

»Um welche Gemälde handelt es sich?« fragte Phil.

»Ich weiß es nicht. Die Gangster behaupteten, daß es Bilder von Vermeer, Frans Hals und Rembrandt seien«, stöhnte der Kunsthändler und hielt sich den Kopf.

»Und wie kommen die Burschen an die Bilder, die normalerweise im Museum hängen?«

Mr. Reardon zuckte die Schultern.

»Sie wissen es nicht?« fuhr Phil fort, »dann will ich es Ihnen verraten. Sie erhalten ohnehin in wenigen Stunden die Liste mit der Aufzählung der gestohlenen Gemälde. Diese wertvollen Bilder wurden aus einem Transport entwendet, heute nacht, zwischen dem Nord-Güterbahnhof und dem Rangierbahnhof am Hudson-Tunnel.«

»Gestohlen — aus einem Eisenbahnwaggon?« fragte Reardon überrascht.

»Ja, geraubt«, sagte Phil.

»Kommen Sie herein, Mr. Decker«, sagte der Kunsthändler. Er ging voran. Der Flur war mit sehr teuren Teppichen ausgelegt. Es war ein vornehmes Wohnviertel, in dem sich Reardon angesiedelt hatte. Der Velours verschluckte jeden Schritt, aber jeder Fußstapfen zeichnete sich auf dem Teppich ab. Phil sah sich genau um.

»Sehen Sie, hier ist mein Arbeitszimmer. Diese Kannibalen. Nicht eine Schublade haben sie an ihrem Platz gelassen«, stöhnte der Kunsthändler.

Das Zimmer bot einen trostlosen Anblick. Akten waren durcheinandergestreut. Herausgerissene Briefe lagen auf dem Fußboden. An der Wand stand eine Couch. Jemand hatte an ihr Sezierkünste mit einem scharfen Rasiermesser erprobt, das Polstermaterial quoll heraus. Kissen lagen aufgeschlitzt auf dem Schreibtisch.

»Was haben die Burschen gesucht?« fragte Phil.

»Wahrscheinlich Dollars«, meinte Reardon.

»Dollars in Kissen?« fragte Phil ungläubig.

Der Kunsthändler zuckte die Schultern. Phil hatte in diesem Augenblick das Gefühl, daß Harold Reardon dem FBI einiges verschwieg.

Reardon bat Phil in den Nachbarraum. Es war ein einfaches Wohnzimmer mit antiken Möbeln ohne Schnörkel. Hier stand das Telefon. Sie nahmen in Sesseln Plätfc.

»Die Gangster haben Sie in Ihrem Arbeitszimmer überrascht?« begann Phil die Unterhaltung.

»Ja, ich saß gerade über meinen Büchern. Da schellte es.«

»Und Sie haben geöffnet?«

»Ja. Es kommen häufig Freunde um diese Zeit.«

»Okay. Wie viele Gangster waren es?«

»Drei.«

»Können Sie eine Beschreibung geben?« fragte Phil.

Der Kunsthändler zögerte einige Sekunden. Dann nickte er eifrig und sprudelte los.

Phil lehnte sich in den Sessel zurück und angelte eine Zigarette aus geinem Päckchen. Er hörte der Beschreibung des Kunsthändlers aufmerksam zu. Als Reardon geendet hatte, sagte Ph.il:

»Ich treibe einen unserer Zeichner auf. Der wird nach Ihren Beschreibungen Skizzen anfertigen. Wenn wir Glück haben, können wir die Burschen in wenigen Stunden festsetzen. Vorausgesetzt, unser Zeichner kann mit Ihren Angaben etwas anfangen.«

Eine steile Falte trat auf die Stirn von Mr. Reardon. Er wollte etwas erwidern. Aber Phil schnitt ihm das Wort ab:

»Sie haben doch Zeit, Mr. Reardon? Darf ich Ihr Telefon einmal benutzen?«

»Selbstverständlich«, knurrte der Kunsthändler und fuhr mit dem Finger über das Pflaster an der Wange.

Phil rief das FBI-Distriktgebäude an. Obgleich es finitten in der Nacht war — irgend jemand von unseren Zeichnern mußte aufzutreiben sein. Phil gab der Telefonistin Anweisungen, einen Zeichner an die Adresse von Mr. Reardon zu schicken.

»Haben die Verbrecher irgend etwas gestohlen?« fragte Phil.

»Das kann ich nicht sagen. Ich lag mehrere Minuten lang besinnungslos auf dem Boden, Mr. Decker. Nur als die Burschen gingen, boten sie mir an, ich solle mich unter den Schutz ihres Rackets stellen. Dann würde mir kein Haar gekrümmt. Aber ich denke nicht daran«, quengelte Reardon.

»Okay. Ich bestelle außerdem einige Spezialisten, die sich auf Spurensicherung verstehen. Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir Fingerabdrücke finden. Kam Ihnen denn keiner der drei Gangster bekannt vor?«

»Nein, Mr. Decker, ich schwöre Ihnen…« sagte Reardon mit lauter Stimme. Phil winkte ab.

»Hoffentlich entstehen mir keine Nachteile, daß ich das FBI alarmiert habe«, stöhnte Reardon. Er begann plötzlich zu zittern. Seine Lippen verfärbten sich bläulich. Er ruderte mit den Händen durch die Luft. Phil sprang hinzu und führte den Kunsthändler zu einem Stuhl.

»Sie dürfen sich nicht aufregen, Mr. Reardon. Wir können einen Mann zu Ihrem Schutz abstellen«, sagte mein Freund. Mit einem Satz war der Kunsthändler auf den Beinen, obwohl er noch vor wenigen Minuten heftig gezittert hattet

»Auf keinen Fall«, krächzte er, »dann wissen die Burschen genau Bescheid. Das dürfen Sie mir nicht antun, Mr. Decker. Auf keinen Fall.«

Phil schwieg betroffen.

»Es gibt etwas, das Sie mir unterschlagen, Mr. Reardon«, sagte Phil, »etwas sehr Wichtiges. Etwas, das zur Ergreifung der Täter führen könnte.«

Mr. Reardon sah Phil vorwurfsvoll an und begann zu jammern.

»Informieren Sie mich, wenn die Gangster wieder etwas von sich hören lassen«, unterbrach ihn Phil und legte dem Kunsthändler eine Visitenkarte mit der Telefonnummer des FBI-Distriktgebäudes auf den Tisch. »Und vergessen Sie nicht, die Tür zu schließen, bis unsere Spezialisten kommen.«

Dann verabschiedete Phil sich.

Einige Yard von Reardons Haus entfernt stand der Wagen der Fahrbereitschaft. Phil stieg ein und bat den Fahrer, an der nächsten Telefonzelle zu halten.

***

Auf dem Zettel stand die Adresse eines gut besuchten Restaurants im Village, Mexican Gardens, Room IV. Die kleinen und größeren Säle waren numeriert. Raum vier war eine kleine, intime Ecke in den hinteren Räumen. Ich hatte schon verschiedentlich in Mexican Gardens gespeist.

»Hallo, Doc, haben Sie keine Lust, mit mir noch in die Mexican Gardens zu gehen«, sagte ich. Der Doc gähnte hinter der vorgehaltenen Hand und schüttelte den Kopf:

»Keine hundert PS ziehen mich heute noch in eine Kneipe. Wenn ich in einer halben Stunde im Bett liege, höre ich selbst das Telefon nicht mehr.«

Ich machte mich allein auf die Strümpfe, schwang mich hinter das Steuer meines Jaguar und preschte los.

Auf der Rückseite des Zettels standen sieben Zahlen hintereinander. Die vier letzten hießen 2330. Plötzlich kam mir der Gedanke. Das konnte 23.30 Uhr bedeuten. Demnach bildeten die drei vorderen Zahlen das Datum, und zwar das Datum des heutigen — oder vielmehr seit einigen Minuten des gestrigen Tages.

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Mein Wagen schoß vorwärts.

Dieser Zettel bedeutete, daß sich Gangster in den Mexican Gardens, Saal vier, trafen.

***

Ich holte tief Luft und betrat die Mexican Gardens. Es dauerte eine halbe Minute, ehe meine Lungen sich daran gewöhnt hatten, die Luft, die alles außer Sauerstoff eifihielt, zu atmen.

Mit rudernden Armen segelte ich durch den großen Speiseraum. Es gab eine Menge Leute, die mich am Jackenzipfel festhielten und glaubten, einen alten Bekannten vor sich zu haben. Um diese Zeit war die Verwechslung entschuldbar.

Auf dem Wege zu Saal vier kam ich an einem Münzfernsprecher vorbei. Ich war vom Bellevue Hospital direkt zu den Mexican Gardens gebraust. Gewöhnlich gibt ein G-man seinen Standort im FBI-Distriktgebäude an, denn wir arbeiten nie ohne Rückendeckung.

Ich warf zwei Nickel in den Apparat und wählte unsere Nummer. Nach einigen Sekunden meldete sich die verschlafene Stimme unserer Telefonistin. Ich gab ihr den Auftrag, Phil zu bestellen, daß ich mich in Mexican Gardens, Saal vier, vergnüge.

Argwöhnische Blicke trafen mich, als ich die Telefonzelle auf dem Gang verließ.

In Raum vier standen sieben runde Tische. Sie waren größtenteils besetzt. Als ich für Sekundenbruchteile unschlüssig in der Tür stoppte, zupfte mich der Kellner am Ärmel. Er näselte:

»Wenn der Herr noch einen Platz suchen…«

Ich nickte. Er führte mich quer durchs Lokal. In einer Nische stand ein Tisch mit drei Stühlen. Ich ließ mich auf einen Sitz fallen und bestellte einen Whisky mit viel Soda.

Ich zückte den Beutel mit den Marihuanas und knallte ihn auf die Tischplatte vor mir. Der Kellner starrte mich erschrocken an. Aber er machte den Mund nicht auf.

Nach genau siebeneinhalb Minuten stand einer der Gäste auf und kam auf meinen Tisch zu. Er ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl plumpsen.

»Hallo«, murmelte er, »wieviel kostet das Stück?«

»Was willst du?« fragte ich. Er richtete seine Augen auf den Plastikbeutel.

»Da.« Als er seinen Mund öffnete, sah ich eine Reihe von halbverfaulten Zahnstümpfen.

»Zigaretten?« tat ich erstaunt.

»Ja, aber die da«, knurrte er.

»Da hinten kommt ein Girl mit Bauchladen. Da kannst du dir deine Glimmstengel kaufen«, sagte ich. Er starrte mich an. Dann zischte er:

»Tu nicht so blöd. Ich will keine einfachen. Ich will die da.« Er kramte in seiner Tasche und warf eine Zwanzig-Dollarnote auf den Tisch. Ich ließ sie unbeachtet liegen. Er schob sie mir über den Tisch zu und zischte:

»Bursche, mach mich nicht rasend! Gib die Maris her, oder es passiert was!«

Er sah durch den Qualm zu seinem Tisch hinüber. Drei Männer und eine Frau hockten auf ihren Stühlen. Mit glasigem Blick starrten sie zu mir herüber. Ich war in eine üble Marihuana-Gesellschaft geraten.

»Aber ich sage dir doch, daß es sich um ganz einfache Zigaretten handelt, die du an jedem Automaten ziehen kannst«, erwiderte ich. Inzwischen war die Hälfte der Gäste in Raum vier auf unsere Unterhaltung aufmerksam geworden. Einige Männer saßen auf der Vorderkante des Stuhls, bereit, jeden Augenblick in die Höhe zu schnellen.

Bei diesem Stand der Verhandlung flog die Tür auf. Im Rahmen erschien ein alter Bekannter: Georg Sartor.

Das letzte Mal war ich ihm vor drei Jahren begegnet. Ich hatte ihm bei einer Rauschgiftangelegenheit die Hand auf die Schulter gelegt. Er war zusammengezuckt und mir anstandslos zum FBI-Distriktgebäude gefolgt. In dem Prozeß war Sartor mit einem blauen Auge davongekommen.

Sartor musterte die einzelnen Tische. Ich hob meine Hand und winkte ihm zu. Er löste sich aus der Tür und steuerte auf mich zu. Der Koloß war noch einige Kilo schwerer geworden. Er trug eine Jacke, die seinem jüngeren Bruder gehörte. Sie platzte aus allen Nähten.

»Hallo«, grunzte Georg, »ist das eine Überraschung.«

Er ließ seine Pranke auf meine Schulter niedersausen. Ich war sicher, daß er in diesem Augenblick noch nicht wußte, wen er vor sich hatte. Aber ich hatte meinen Spaß daran, ihn rätseln zu lassen. Er zermarterte sein Gehirn.

»Und wer ist das?« fragte Sartor mit einem Blick auf den Burschen an meinem Tisch.

»Hat sich bei mir noch nicht vorgestellt«, erwiderte ich. Der Bulle mit dem Kindergesicht streckte seine Pranken aus und griff den Burschen am Jackenkragen. Für Sekunden strampelte dieser mit beiden Beinen in Höhe der Tischplatte. Dann setzte Sartor ihn zwei Yard entfernt auf den Boden.

»Nimm Platz«, murmelte ich. Sartor gehorchte. »Wen kennst du in dieser Bude?« fragte ich ebenso leise. Er sah mich erstaunt an, rieb seine Augen und grunzte:

»Du quatscht wie ein Polyp.«

Ich holte den FBI-Stern aus meiner Jackentasche und legte ihn auf den Tisch.

»Ich muß deinem Gedächtnis nachhelfen, mein Name ist Cotton«, sagte ich. An der Veränderung seiner Mimik erkannte ich, daß es langsam bei ihm dämmerte. Er wollte sich erheben.

»Sitzenbleiben«, knurrte ich. Er gehorchte widerwillig.

»Was willst du von mir, G-man«, zischte Sartor, »es ist besser, einen Bogen um euch zu machen.«

»Was ich will? Eine ganze Menge. Zunächst plauderst du etwas über die netten Mitmenschen, die in dieser qualmigen Bude hocken. Dann erzählst du mir, was dich herführt.«

Sartor warf einen Blick in die Runde. Dann quengelte er: »Ich kenne keinen von denen, wirklich keinen einzigen.«

»Gut, damit wäre die Frage Nummer eins beantwortet«, gab ich zu. »Und warum bist du hier?«

Er sah mich überrascht an.

»Handelst du mit Marihuana?« fragte ich. Er warf einen verächtlichen Blick auf den Plastikbeutel. Dann schüttelte er den Kopf.

»Also andere Interessen?«

Er grinste.

»Es wäre besser für dich, wenn du mit der Sprache herausrücktest«, sagte ich, »wen willst du hier treffen?«

Sartor blieb stumm wie ein Fisch. »Einen von denen da?« bohrte ich weiter. Er schüttelte den Kopf.

»G-man, du hast keinen Grund, mich auszuquetschen«, knurrte Sartor. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Ich beugte mich dicht an sein Ohr, damit keine Silbe verlorenging. »Dann will ich sagen, auf wen du wartest. Auf Frank Loring.«

Sartor warf mir seinen glasigen Blick zu.

»Du bist verrückt, G-man, ich kenne keinen Loring«, knurrte er.

»Dann werde ich dich gleich mit ins Bellevue Hospital schleppen, ins Leichenschauhaus«, sagte ich gedehnt. Sartor starrte mich an. Seine Hände krallten sich um die Tischplatte.

Ich war auf einer heißen Spur. Der Bursche kannte Loring. Trotzdem war ich überzeugt, daß nicht Sartor Frank Loring den Beutel mit Marihuanas zugesteckt hatte. Irgendein anderer schien ein Interesse daran zu haben, Frank hier zu treffen.

»Wie oft bist du Loring begegnet?« fragte ich.

»Zweimal«, sagte er tonlos. Das Leichenschauhaus belastete sein Gemüt.

»W.as wolltest du von ihm? Hast du ihm ein Geschäft angeboten?« bohrte ich. »Warum hast du ihn für halb zwölf hierherbestellt?«

»Ich habe Frank Loring nicht hierherbestellt«, wehrte sich Sartor. Seine Augen verengten sich zu einem winzigen Spalt. Er biß die Zähne aufeinander.

Mit einem Griff fischte ich meine Geldbörse aus der Tasche. Ich öffnete sie und holte den Zettel heraus, der nicht größer war als ein Fingernagel. Ich legte das Schriftstück vor Sartor auf die blankgescheuerte Tischfläche. Er nahm den Papierfetzen kaum in sein Bewußtsein auf. Ich zog den Zettel zurück und verstaute ihn wieder in der Geldbörse.

»Ermordet«, fuhr ich fort, »durch einen Schuß in den Mund. Mit seinem eigenen Browning ermordet.«

Langsam löste sich der Krampf in Sartors Pranken.

»Wer hat Frank umgebracht?« stieß er hervor.

»Dieselbe‘Frage stelle ich mir auch seit einigen Stunden. Und vor allen Dingen, warum wurde er ermordet?« Der Kellner kam mit zwei Gläsern Whisky. Ich nickte. Er stellte das Getränk auf den Tisch. Ich griff zum Glas und hob es an die Lippen.

Hastig grapschte Sartor nach dem Whisky und ließ ihn durch die Kehle laufen.

»Verdammt, ermordet«, zischte Sartor, »oder ist das alles Bluff, G-man. Willst du mich aushorchen?«

»Ich habe dir angeboten, mich ins Leichenschauhaus zu begleiten«, sagte ich ruhig. »Also, welches Geschäft hattest du mit Frank Loring vor?«

Sartor schüttelte den Kopf. »Kein Geschäft«, knurrte er.

»Gut, wenn du nicht reden willst«, sagte ich, »dann werden dich die Richter dazu bringen. Denn immerhin bist du mit Frank Loring in Manhattan zusammengetroffen. Unter Umständen hattest du ein glühendes Interesse daran, Loring umzubringen. Wer weiß. Gewiß, im Augenblick reichen die Beweise noch nicht aus, dich festzunehmen. Aber ich komme bei Gelegenheit darauf zurück.«

»Du irrst dich, G-man«, knurrte Sartor, »für mich konnte nur der lebende Loring von Nutzen sein.«

»Du kannst dir überlegen, ob du plaudern willst«, sagte ich und warf zwei Dollar auf die Tischplatte für den Whisky, »oder ob du durch dein Schweigen die Mörder deckst. Meine Telefonnummer kennst du.«

Ich erhob mich und verließ das Lokal.

***

Plötzlich hörte ich Männerschritte hinter mir. Ich befand mich in der Gay Street, die keine zweihundert Yard lang ist. Dicht vor der Christopher Street hatte ich meinen Jaguar abgestellt.

Ich nahm einen runden Taschenspiegel und hielt ihn in die Höhe. Drei Männer jagten im Laufschritt heran. Sie schienen für die Olympischen Spiele zu trainieren.

Vorerst sah ich keine Veranlassung, mein Tempo zu beschleunigen. Aber ich sollte bald meine Meinung ähdern.

Die Burschen wurden langsamer, als sie wenige Yard hinter' mir waren. Erst als ich ihren Atem in meinem Nacken spürte, wirbelte ich herum.

Ich starrte in ein Messer, das der Kleinste von ihnen in den Händen hielt.

»Was soll der Unsinn?« fragte ich.

Der Längste von ihnen knurrte: »Rück deine Kanone heraus!«

Ich studierte ihre Gesichter, soweit das bei der schwachen Beleuchtung möglich war. Aber keiner von ihnen war mir bekannt.

»Ihr macht euch damit nur unglücklich«, sagte ich seelenruhig.

Blitzschnell sprang der Kleine mit dem Messer vor.-Er versuchte, mir das Messer in den Bauch zu stoßen.

Mit einem Scherenschlag meiner Beine fing ich den Angriff ab. Ich hatte Glück. Mit der rechten Fußspitze traf ich genau seine Hand, die das Messer hielt. Die Klinge segelte durch die Luft und landete klatschend auf der Straße.

Die beiden anderen hatten den Auftakt abgewartet. Ich sah plötzlich solide Totschläger in ihren Händen. Sie schienen eine Schwäche für die lautlose Beseitigung von Gegnern zu haben. Dabei war ich überzeugt, daß sie mich mit irgend jemandem verwechselten. Nur blieb keine Zeit, ihnen diesen Irrtum klarzumachen. Ich parierte den ersten Schlag des Langen mit einem Aufwärtshaken, der seine Wirkung nicht verfehlte.

Der Bursche warf tlie Arme in die Höhe und legte sich zum Schlafen aufs kalte Pflaster. Inzwischen hatte der Kleine sich wieder erholt. Er stierte auf die Straße und suchte nach seinem Messer. Diese Szene notierte ich so nebenbei, denn im Augenblick beschäftigte mich Nummer drei, der sich im Hechtsprung um meinen Hals klammerte. Er besaß Krallen, die aus Stahl zu sein schienen. Jedenfalls mußte ich meine Halsmuskeln bis zum äußersten spannen, damit der Bursche mir nicht alle Luft nahm. Dann stieß ich ihm meine Stirn gegen die Nase. Darauf war er nicht vorbereitet. Mit einem Aufschrei gab er meinen Hals frei und preßte beide Hände gegen seine Nase.

Obgleich ich keine große Sorge hatte, mit den drei Anfängern fertig zu werden, suchte ich mir doch eine solide Rückendeckung aus. Wenige Yard hinter mir befand sich eine Haustür. Aus Massiveiche.

Ich machte ein, zwei Rückwärtsschritte. Der Kleine schlenderte mit dem Messer heran. Er trug es zwischen zwei Fingern.

Blitzschnell ließ ich meine Hand in den Jackenausschnitt gleiten. Ich zog die 38er Smith and Wesson aus der Halfter, legte den Sicherungsflügel um und brachte die Pistole in Anschlag.

»Keinen Schritt näher, oder ich schieße«, sagte ich laut genug. Der Lange, der sich zum Schlafen aufs Pflaster gelegt hatte, sprang auf die Beine. Die drei versammelten sich in respektvollem Abstand. Aber aus ihren Gesichtern war noch keineswegs zu erkennen, daß sie ihren Irrtum eingesehen hatten.

Ich reckte meine linke Hand in die Höhe und legte sie auf das Klingelbrett. Die Schellen gellten durchs Haus. Im gleichen Augenblick flog die Haustür nach innen auf. Ich riskierte eine halbe Seitwärtsdrehung. Aber ehe ich den Unbekannten im Flur erspähte, spürte ich einen Schlag auf den Schädel. Mein Kopf schob sich in den Brustkorb. Zumindest hatte ich das Gefühl. Dann startete ein Geschwader Düsenjäger unter meiner Schädeldecke.

Ich ging zu Boden. Im Liegen zog ich meine Beine an. Instinktiv schnellte ich sie wieder vor. Ich spürte noch einen weichen Gegenstand, den ich wegschleuderte. Dann riß bei mir der Film.

***

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem engen Raum. Er stank nach Benzin. Ich versuchte die Augen zu öffnen, trotz der Zentnergewichte, die auf meinen Lidern lagen. In meinem Schädel surrten etliche Bienenvölker. Aber sie waren besser zu ertragen als das Startgeheul der Düsenjäger. Langsam setzte mein Erinnerungsvermögen wieder ein.

Ich starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Es war sehr kalt. '

Jemand hatte mir einen Schlag über den Schädel gezogen. Ich hörte direkt die ironischen Worte unseres Doc: »Wenn du nicht so einen harten Schädel hättest, müßtest du längst Innendienst machen.«

Aber wer war dieser Jemand, und warum war ich niedergeschlagen worden?

Ich stellte diese Frage für einige Augenblicke zurück. Vorerst interessierte mich die nächste Umgebung. Meine Hände konnte ich nicht gebrauchen, um die Wände abzutasten. Sie waren auf dem Rücken gefesselt. Mit dem Gesicht tastete ich den Boden ab. Es mußte sich um eine Gummiunterlage handeln, auf der ich lag.

Auch meine Füße waren zusammengeschnürt. Ich preßte den linken Arm gegen den Brustkorb und stellte fest, daß die Halfter leer war.

Bei jeder Bewegung raste der Schmerz wie mit tausend Stichen durch den Körper.

Trotzdem warf ich mich auf die Seite, um die Begrenzungen meines Aufenthaltsraumes auszukundschaften. Mit dem Kopf und den Beinen stieß ich gegen eine Wand. Aber es war keine Wand aus Steinen. Es war kaltes Metall.

In diesem Augenblick wußte ich, daß ich mich im Kofferraum eines geparkten Wagens befand. Zugegeben, es war nicht gerade die ideale Ausgangsposition für eine Gangsterjagd. Dazu war ich noch an Händen und Füßen gefesselt. Es gab eine Menge Leichen, die aus dem Hudson oder dem East River gefischt wurden. Einfach ertrunken, weil ein Mensch mit gefesselten Händen und Füßen kaum schwimmen kann.

Aber es gab andere Dinge, über die ich nachzudenken hatte. Ich nutzte den Zwangsaufenthalt dazu.

Irgend jemand hatte Frank Loring den Beutel mit den Marihuanas zugesteckt, in der Hoffnung, daß Frank sie selbst rauchen würde. Dabei mußte ihm bei einer der Zigaretten der Stanniolbehälter mit dem Zettel in die Hände fallen. Also war Frank für den gestrigen Tag, 23.30 Uhr, in die Mexican Gardens bestellt worden. Aber offenbar nicht von Sartor. Obgleich Sartor ein starkes Interesse daran hatte, mit Frank Loring ins Geschäft zu kommen. Es gab allerdings nur ein Geschäft, auf das sich Loring verstand: Falschmünzerei.

Also interessierten sich Sartor und die andere Clique für Falschgeldfabrikation. Gab es noch eine dritte Interessentengruppe, die Loring ausgeschaltet hatte, oder aber war er aus Versehen getötet worden?

Jetzt hörte ich andere Fahrzeuge vorbeirauschen. Ich versuchte, das Blech mit den Beinen zu bearbeiten. Jede Bewegung verursachte wieder tausend Nadelstiche.

k

Phil kam gegen halb zwei nachts beim FBI-Gebäude an. Er hatte irgendwo in einem Restaurant am Central Park eine Kleinigkeit für fünf Dollar achtzig Cent zu sich genommen. Er bekam zuweilen diese luxuriösen Junggesellenanwandlungen.

In seinem Office hatte er sich gerade müde in den Sessel fallen lassen, als das Telefon hart anschlug.

Die Worte der Telefonistin wirkten besser als eine Kanne Mokka. Phil sprang auf die Füße, jagte hinunter und ließ sich von der Fahrbereitschaft einen Wagen mit Fahrer geben.

Zwanzig Minuten später kam er vor' den Mexican Gardens an. Aber die Tore waren bereits geschlossen. Hinter den Rolläden hörte Phil noöh Stimmen. An der verschlossenen Tür stand der Portier. Als eine Gruppe von Angetrunkenen hinausdrängelte, wollte Phil schnell durch die Tür schlüpfen. Der Portier fletschte sein Doggengebiß und schüttelte den Kopf. Blitzschnell zeigte Phil die FBI-Marke. Der Mann fletschte noch immer die Zähne, aber er ließ Phil passieren.

Nach einer Viertelstunde erfuhr Phil vom Kellner, daß ich bereits vor ein Uhr das Lokal verlassen hatte. Phil verließ den Laden und spazierte die Straße hinab. Am Ende der Straße sah er den roten Jaguar. Phil lief darauf zu.

Jetzt gab es zwei Möglichkeiten: Ich konnte auf Gangsterjagd sein, oder die Gangster hatten mich gejagt.

Phil schlenderte den Weg zurück. Er kam an einem Pontiac vorbei und an einem Oldsmobile.

Die Wagen waren mit den rechten Rädern auf dem Gehweg geparkt. Phil studierte die polizeilichen Kennzeichen. Ein Wagen kam aus Chicago. Der Oldsmobile.

Später erzählte mein Freund:

»Irgend etwas kam mir an diesem Auto verdächtig vor. Ich nahm ihn unter die Lupe, warf einen Blick auf die Polster und entdeckte eine Menge Karten. Dann ging ich um den Wagen herum und stutzte. Im Rinnstein lag etwas Schillerndes. Ich bückte mich und hielt eine FBI-Marke in der Hand. Da gab es für mich nur eine Lösung, du mußtest die Marke verloren haben. Blitzschnell sprang ich zum Kofferraum und rüttelte am Schloß.«

Ich dagegen verhielt mich still. Mir war ungemütlich zumute, wenn ich an den Messerhelden dachte.

Nach wenigen Sekunden öffnete sich der Mechanismus des Kofferraums. Das Licht blendete mich.

»Hallo, Jerry«, sagte Phil, »alles okay?«

»Alles okay«, knurrte ich.

***

Mit wenigen Worten schilderte ich Phil das Erlebnis in den Mexican Gardens, die Begegnung mit Sartor und die wenig freundlichen Absichten der Gangster. Phil hörte gedankenverloren zu.

»Wer weiß, wie lange mich die Burschen hätten schmoren lassen, wenn du nicht gekommen wärst«, sagte ich anerkennend.

»Der Wagen stammt aus Chicago. Ich habe mir soeben die Nummer notiert«, sagte Phil. Ich rieb meine Fuß- und Handgelenke. Der Mann, der mich gefesselt hatte, war nicht sehr zartfühlend vorgegangen.

»Ich schlage vor, wir sehen uns noch einmal die Kneipe an«, knurrte ich, »und vor allen Dingen das Haus, in dem ich den Schlag über den Kopf erhielt.«

Mein Freund war einverstanden. Wir machten uns auf die Strümpfe. Nach wenigen Minuten stand ich vor dem Haus, wo mir der stürmische Empfang bereitet worden war. Ich stutzte. Die Haustür war nur angelehnt.

Ich gab Phil einen Wink. Mein Freund brachte seine Rechte in die Nähe des Jackenausschnitts, denn ich hatte meine Waffe bei dem Überfall eingebüßt.

Inzwischen erkannte ich, daß es sich um ein abgekartetes Spiel gehandelt hatte. Die Burschen hatten mich hier eingeholt und mich rückwärts gegen diese Haustür getrieben. Dahinter hatte der Gangster gelauert.

Vorsichtig schob ich die schwere Tür auf. Als sie halb geöffnet war, spürte ich einen Widerstand. Blitzschnell sprang ich in den Flur. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Neonröhren flammten knisternd auf. Das Blut erstarrte in meinen Adern. Direkt hinter der Tür lag Georg Sartor mit ausgestreckten Armen, das rechte Knie angezogen. Unter seinem Kopf hatte sich eine große Blutlache gebildet. Es war ein grausamer Anblick. Sartor hatte mehrere Stichwunden am Hals.

Phil stand neben mir.

»Da kommt jede Hilfe zu spät«, murmelte er.

Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, daß ich vor einer Stunde auf dem gleichen Flur gelegen hatte. Bewußtlos. Nur — mit mir hatten es die Gangster eilig, weil ich auf dem Klingelbrett Alarm geschellt hatte.

»Dieser kleine Teufel mit dem Messer«, zischte ich.

»Die haben den Riesen fertiggemacht«, sagte Phil leise, »und niemand ist ihm zu Hilfe gekommen.«

»Was kannst du schon anderes in diesem Viertel erwarten!« sagte ich, »gib mir deine Pistole. Ich werde hier aufpassen. Alarmiere du die Mordkommission.«

Phil nickte, übergab mir seine Pistole und machte sich auf den Weg. Das Restaurant war keine hundert Schritt entfernt.

***

Nach zwanzig Minuten kam ein Kombiwagen mit dem Leiter der Mordkommission, Lieutenant Key. Der Lieutenant gab Anweisungen an seine Assistenten, den Scheinwerfer an der Strommaschine des Autos anzuschalten. Wir wollten nach Möglichkeit jedes Aufsehen vermeiden. Bis jetzt hatte noch kein Bewohner etwas von dem Mord gemerkt.

Der Kameramann baute seine Standscheinwerfer auf. Wir unterhielten uns nur im Flüsterton.

Der Scheinwerfer strahlte auf. Er tauchte den mäßig beleuchteten Flur in ein grelles Licht.

Ich stutzte, rieb mir die Augen und betrachtete die Haustür von innen genauer.

Mit letzter Kraft hatte Sartor drei Buchstaben auf die Holzfläche geritzt »PEA«.

Ich winkte Phil. Er sah die Buchstaben und begriff sofort.

»Sartor hat den Mörder erkannt.« Phil sprach meine Gedanken aus.

Ich schilderte Lieutenant Key in kurzen Zügen meine Vermutungen und bat ihn, einen Durchschlag des Mordberichtes und das Ergebnis der Obduktion an mich zu schicken.

Ich ließ Sartors Brieftasche herausziehen und warf einen Blick auf die Identitätskarte. Ich notierte mir seine Adresse. Sartor wohnte in Harlem.

***

Wir spurteten zu meinem Jaguar. Ich ließ die Kupplung kommen und preschte los. In der Christopher Street herrschte wenig Verkehr. Als wir weiter nach Norden kamen, schaltete ich das Rotlicht an. Bei Nacht vermied ich es nach Möglichkeit, mit der Sirene zu fahren.

Wir brauchten für die Strecke genau dreiundzwanzig Minuten. Meinen Wagen ließ ich in der Nähe vom Morris Park stehen. Wir stiefelten die 124. Straße West in Richtung Seventh Avenue. Haus Nummer 137 lag auf der linken Seite. Phil steckte sein Streichholz an und studierte die Namen auf dem Schellenbrett. Der Name Sartor war nicht zu finden.

»Er hat sich irgendwo eingemietet«, überlegte Phil, »aber wo?«

Ich legte meinen Finger auf die unterste Klingel. Nach wenigen Minuten flog ein Fenster im Erdgeschoß auf. Eine Negerin steckte ihren Kopf heraus.

Die Haare waren mit einem verwaschenen roten Tuch mit weißen Tupfen bedeckt. Bei Negerinnen ist es schwierig, das Alter zu schätzen.

»Hallo«, sagte ich halblaut, »entschuldigen Sie die Störung. Wir möchten zu Georg Sartor.«

»Wohnt im Hinterhof«, sagte die Frau kurz angebunden.

Wir trotteten durch eine dunkle Einfahrt. Auf dem Hof befanden sich drei niedrige Gebäude. Zwei waren offenbar Garagen. Die dritte Bude besaß winzige Fenster mit blinden Scheiben.

In einem Zimmer brannte Licht. Wir traten unter das erleuchtete Fenster. Phil deutete auf seine Schulter. Ich kletterte hinauf und befand mich in Fensterhöhe. Aber die Scheibe war mit mehreren Schichten Schmutz überzogen.

Ich tippte mit dem Finger gegen den Fensterrahmen. Das Fenster schwang mit einem knarrenden Geräusch auf.

In dieser Bude stand nichts mehr auf seinem Platz. Selbst die Kopfkissen waren aufgeschlitzt. Ich sprang in den Hof zurück.

»Die Burschen sind uns zuvorgekommen«, knurrte ich.

»Wie sieht es aus?« fragte Phil.

»Los, das sehen wir uns aus der Nähe an«, sagte ich und tastete mich zu einer Tür, die sich rechts außen befand. Offenbar war sie der Eingang für sämtliche Räume.

Ich legte die Hand auf die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Meine Finger tasteten über den morschen Türrahmen. Nirgendwo war eine Schelle zu entdecken. Mir blieb keine andere Wahl. Ich bumste gegen die Tür. Zuerst mit der Faust, dann mit dem Fuß. Schlurfende Schritte näherten sich. Eine mürrische Stimme fragte:

»Wer ist da?«

»Wir sind FBI-Agenten«, antwortete Phil. »Aufmachen!«

»FBI-Agenten«, knurrte der Mann hinter der Tür, »kann jeder sagen.«

»Sollen wir Ihnen unsere Ausweise unter der Tür durchschieben?« fragte ich nicht gerade freundlich. »Machen Sie auf. Wir haben es eilig.«

Der Schlüssel knirschte im Schloß. Ich stand einem alten Mischling gegenüber. Er trug eine Stabtaschenlampe in der Hand.

Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er war weitsichtig, wich einige Zoll zurück, um die Schrift und meinen Namen lesen zu können. Ohne Vorankündigung begann er plötzlich zu wimmern.

»Wir haben mit der Angelegenheit nichts zu tun, wirklich nicht«, jammerte er. Dann erfuhren wir, daß vor einer halben Stunde vier Männer im Hinterhof aufgekreuzt waren. Sie hatten sich mit vorgehaltener Pistole Zutritt verschafft, die Bewohner des halbverfallenen Hauses in einen Raum zusammengetrieben und dann in aller Seelenruhe Sartors Zimmereinrichtung auseinandergenommen.

Phil und ich ließen uns das Zimmer zeigen. Aus der Nähe war der Anblick noch trostloser.

»Genau wie bei dem Kunsthändler Reardon«, bemerkte Phil, »selbst die Couch wurde aufgeschlitzt. Ich frage mich, was haben die Gangster gesucht?« Als wir mitten im Chaos standen, bildete sich an der Tür eine kleine Volksversammlung. Phil verschloß Sartors gute Stube. Da niemand im Anbau ein Telefon besaß, ging er zum Wagen zurück und gab Meldung an unsere Zentrale.

Ich verhörte die Bewohner des Hinterhauses. Schon nach wenigen Minuten erfuhr ich, daß es drei »Bekannte« waren, die die Haussuchung gemacht hatten. Für die Beschreibung des vierten interessierte ich mich sehr. Nach einer Viertelstunde kam Phil zurück.

Als unsere Kollegen anrollten und die Spurensicherung übernahmen, machten Phil und ich uns auf die Strümpfe. Wir gingen müde zu meinem Wagen. Phil gähnte herzhaft. Wir schnupperten am Morris Park ein paar Minuten frische Luft, dann ließen wir uns in die Polster des Jaguar fallen. Ich scherte über die Fifth Avenue zur 69. Straße Ost ein, lud Phil ab und jagte weiter. Zurück zur Mexican Gardens. Dort stellte ich meinen Wagen ab und stieg aus.

Es war bereits vier Uhr morgens. Deutlich hoben sich die dunklen Spitzen der Wolkenkratzer und Dächer gegen die verwaschene Dämmerung ab.

Ich hatte Glück. Der Oldsmobile stand noch auf seinem Platz. In der Höhe des Wagens befand sich eine Toreinfahrt. Ich würde warten. Geduldig stellte ich mich in die Ecke.

Ich war davon überzeugt, daß sich das Warten lohnen würde. Die Kerle mußten zurückkommen. Und wenn sich jemand so heiß für mich interessiert, kann ich unendlich viel Geduld haben…

***

Als es von zwei oder drei Kirchen halb sechs schlug, schreckte ich auf. Vor mir stand immer noch das Oldsmobile. Die Gangster waren nicht zurückgekommen. Ich machte einen Dauerlauf zu meinem Jaguar, strampelte mich warm und fischte aus meinem Handschuhfach den Hörer. Nach wenigen Sekunden hatte ich das Police Headquarter an der Strippe. Ich beorderte einen Abschleppwagen zur Gay Street. Er sollte das Oldsmobile sicherstellen.

***

Als ich die Augen aufschlug, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich sprang aus dem Bett. Es war gegen elf Uhr vormittags. Ich war erst um halb sieben ins Bett gekommen.

Frühsport und kalte Dusche ersetzten den fehlenden Schlaf. Eine halbe Stunde später saß ich in unserem Office.

»Na, hast du den Mörder schon verhaftet?« fragte Phil und warf mir einen Glimmstengel zu.

»Nichts. Die Burschen haben Lunte gerochen und den Wagen einfach im Stich gelassen. Unser Kommando hat ihn abgeschleppt. Ich werde jetzt sofort in Chicago nachhören lassen, auf welchen Namen er zugelassen ist.«

Ich zog mir das Telefon heran und verlangte von der Zentrale ein Blitzgespräch mit der zuständigen Verwaltungsstelle in Chicago. »Und du, was hast du noch getrieben?« fragte ich Phil.

»Ich habe unser Archiv durchgewühlt und mir Auszüge von allen Gangstern machen lassen, deren Namen mit PEA beginnen. Hier in New York haben wir — die Liste wurde mir eben heraufgereicht — nicht weniger als hundertfünfunddreißig Personen, deren Hausnamen mit PEA beginnen.«

»Und außerdem bleibt dir dann noch das Zentralarchiv in Washington«, ermunterte ich meinen Freund, »da kannst du noch mit der zehnfachen Zahl rechnen.«

»So kommen wir nicht weiter«, stöhnte Phil, »unser Register reicht von Peab bis Peazon. Suche einen Mörder aus hundertfünfunddreißig Personen ’raus! Ich habe schon eine Auswahl getroffen. Aber- immer bleiben noch fünfundfünfzig übrig, die in Frage kommen.«

Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Chicago war an der Strippe. Ich gab der Angestellten am anderen Ende des Drahtes die Nummer des Chicagoer Wagens durch. Sie betätigte die Automatik ihres Mikroarchivs und präsentierte mir genau zwanzig Sekunden später den Besitzer des Oldsmobile. Es war ein Mr. Bakloh, Henry Bakloh, Ingenieur. Dann stellte sie eine Querverbindung zur Polizei her. Ich erfuhr, daß der Wagen vor fünf Tagen in Chicago gestohlen worden war.

Ich griff wieder zum Telefon und wählte die Hausnummer unseres Labors und fragte nach dem Ergebnis bei Sartor.

»Stinklangweilige Angelegenheit«, meldete ein Kollege. »Fingerabdrücke genug, um ein ganzes Regiment zu verhaften. Vermute, daß die Mitbewohner sich auch noch mal in Sartors Bude umgesehen haben, als die Gangster abrückten.«

»Habe, es mir gedacht. Keine Waffe gefunden — kein Messer?«

»No, Cotton. Wenn so etwas am Tatort zurückgeblieben ist, dann haben die Bewohner aus der Hinterhofvilla sich darüber hergemacht. Das ist meine persönliche Meinung. Also brauchbare Fingerabdrücke — keine.«

»Okay«, sagte ich, »aber da ist ein anderes Objekt. Vielleicht bedeutend dankbarer. Der Abschleppdienst hat einen Wagen an Land gezogen, vor fünf Tagen in Chicago gestohlen. Ich vermute, daß die Gangster damit eine interessante Fracht transportiert haben, nämlich den ermordeten Frank Loring. Der Wagen steht im Hof des Police Headquarters. Wollen Sie ihn mal unter die Lupe nehmen?«

»Okay.« Dann legte er auf.

Ein Bote kam zur Tür herein. Er legte einige Akten auf Phils Schreibtisch. Ich stand auf und ging zu meinem Freund hinüber. Bei den Akten handelte es sich um die Liste mit den gestohlenen Gemälden. Ich nahm sie in die Hand und warf einen Blick hinein. Die wertvollsten Stücke standen am Anfang: »Junge Frau mit Wasserkrug« von Vermeer, »Heilige Anna Selbdritt« von Dürer, »Die letzte Kommunion des hl. Hieronymus« von Botticelli und ein Selbstbildnis von Rembrandt.

Die Gemälde hatten einen unermeßlichen Wert, der nicht in Dollars auszudrücken war.

»Mich interessiert nur, wer in der Lage ist, eine halbe Million für einen Botticelli oder Dürer zu bieten«, überlegte ich.

»Hast du das Echo in der Presse gelesen?« fragte Phil.

»Wann? Heute morgen gegen sechs war ich zu müde. Und danach habe ich noch keine Zeit gehabt.«

»Ist auch besser so. Sonst traust du dich nicht mehr auf die Straße.«

»Haben wir so schlecht abgeschnitten?« fragte ich.

»Die gemäßigten Kulturprofessoren sprechen von einem Skandal, die anderen von der ,Eselei des Jahrhunderts. Ganz New York steht in heller Empörung«, deklamierte Phil und zog an seiner Zigarette. »Ich möchte nicht in der Haut von Mr. High stecken.«

»Hast du eine Ahnung, ob Indianapolis schon benachrichtigt ist?« fragte ich Phil. Mein Freund zuckte die Schultern.

Ich meldete das zweite Blitzgespräch dieses Morgens an. Es brachte eine faustdicke Überraschung.

Mir rutschte dabei vor Staunen fast der Hörer aus der Hand.

***

Ich ließ mich vom Vorzimmergirl nicht abwimmeln. Ebensowenig beeindruckte mich ihr Wimpernaufschlag.

»Well, Miß Wilden, ich weiß genau, daß Ihr Chef noch da ist«, sagte ich kühl, »melden Sie mich an.«

Sie blickte mich wütend an. Ansonsten war sie ein Girl, das sich auf jeder Illustrierten sehen lassen konnte. Sie griff zum Hörer, drückte einen Knopf und hauchte in die Muschel:

»Hier ist ein G-man, der Sie unbedingt zu sprechen wünscht.«

Sie reagierte auf die Worte des Direktors mit einem müden Lächeln. Dann legte sie den elfenbeinfarbenen Hörer auf die Gabel und sagte gnädig:

»Sie dürfen hineingehen.«

Direktor Hallinger erwartete mich hinter seinem zwei Yard breiten Schreibtisch, der mit einer überladenen Elfenbeinschnitzerei verziert war.

»Cotton«, stellte ich mich vor und präsentierte meinen Dienstausweis.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Cotton«, sagte Hallinger ohne eine Spur von Aufregung.

»Ich bewundere Ihre Ruhe«, schoß ich das erste Kompliment ab, »die wertvollsten Gemälde Ihrer Galerie wurden gestohlen, Mr. Hallinger. Ganz New York ist empört. Nur Sie nicht, den es in erster Linie angeht.«

»Was haben Sie erwartet, Mr. Cotton? Einen Mann, der wie ein Irrsinniger in seinem Käfig auf und ab läuft? Oder einen Museumsdirektor, der halb wahnsinnig ist. Nein, Mr. Cotton. Dazu besteht für mich keine Veranlassung. Ich weiß, daß das FBI den Fall behandelt. Ich habe Ihnen die Beschreibung der Gemälde, zum Teil sogar Klischees von unseren Katalogen, zugehen lassen. Mr. High hat mich darum gebeten.«

»Well, die Kataloge wurden bereits gedruckt und/sind an die Kunsthändler und alle Personen, die mit Gemälden handeln, in der Stadt und im Staate New York und darüber hinaus in alle Nachbarstaaten, verteilt worden«, schnitt ich ihm das Wort ab, »aber was Sie wahrscheinliche, nicht wissen, Mr. Hallinger…« Ich unterbrach mich selbst, als ich sah, daß er aufhorchte. Dann fuhr ich fort: »Würden Sie mir vorher einige Fragen beantworten?«

»Gern, Mr. Cotton«, sagte er mit unbewegtem Gesicht.

»Wer hat mit Ihnen den Vertrag abgeschlossen, wer hat mit Ihnen verhandelt?« fragte ich.

»Zwei Herren von der Gesellschaft für Kunstförderung in Indianapolis«, antwortete er.

»Kannten Sie die Herren persönlich?«

»No, Mr. Cotton, wer kennt schon sämtliche Galeriebesitzer in den Städten der Vereinigten Staaten?«

»Sie haben mit den Leuten verhandelt, ohne sicher zu sein, daß auch nur einer von ihnen tatsächlich zur Galerie in Indianapolis gehörte?«

»Machen Sie mir Vorwürfe, Mr. Cotton?« sagte er scharf.

»Ich habe -Sie lediglich gebeten, mir einige Fragen zu beantworten«, erwiderte ich gelassen. Der Direktor fuhr hastig mit der Hand in seine Schreibtischschublade und brachte eine Kiste Zigarren zum Vorschein. Er öffnete den Deckel und hielt mir die kaffeeschwarzen Brasil unter die Nase.

Ich winkte dankend ab und bediente mich aus meiner Zigarettenschachtel.

Er nahm den Zigarrenabschneider aus einem Lederetui, kappte die Zigarrenspitze und beleckte sie mit der Zunge. Umständlich entzündete er auf dem Schreibtisch eine Kerze. Mit ihr setzte er die Zigarre in Brand. Seine Hände zitterten. Er verbarg seine Erregung nur schlecht.

»Besitzen Sie irgendwelche Vollmachten dieser Verhandlungspartner?« bohrte ich weiter. Der Direktor nickte. Er drückte auf einen versteckt angebrachten Knopf an seinem Schreibtisch. Bruchteile von Sekunden später stand das superblonde Girl im Türrahmen.

»Bringen Sie mir die Akten von der Ausstellung in Indianapolis«, sagte der Direktor mit gekünstelt ruhigem Ton.

»Yes, Mr. Hallinger, sofort«, flötete die Kleine und machte auf ihren Absätzen eine gewagte Drehung. Gewagt bei der Enge des Rockes. Sekunden später trippelte sie an uns vorbei, überreichte den Aktendeckel und ließ einen angenehmen Hauch von Chanel zurück.

»Hier, sehen Sie! Zeitungsartikel aus Indianapolis. Hier die Ankündigung, daß zwei Herren nach New York ’rüberfliegen, um die Verhandlungen wegen der Leihgaben zu führen. Hier weitere Zeitungsausschnitte über die Erfolge der Verhandlungen. Genügt das noch nicht?«

»Nein, das genügt noch immer nicht, Mr. Hallinger. Ist Ihnen keinen Augenblick der geringste Zweifel gekommen, daß Sie mit Betrügern verhandelten?«

Meine Worte wirkten wie Peitschenhiebe. Der Museumsdirektor duckte sich in seinem Sessel. Dann erhob er sich schwerfällig, stützte sich auf seine Arme und versuchte im Ton, der zu Kolonialzeiten Eindruck gemacht hatte, zu brüllen:

»Was erlauben Sie sich eigentlich, Mr. Cotton?«

Ungerührt antwortete ich: »Ich erlaube mir, Sie darauf hinzuweisen, daß Sie einen ganzen Waggon Gemälde losgeschickt haben, ohne zu wissen, daß in Indianapolis wohl eine Ausstellung geplant war, aber erst ein halbes Jahr später. Der Direktor der dortigen Galerie — ich sprach vor zwanzig Minuten mit ihm — hat erst durch die Zeitung erfahren, daß Gemälde an ihn unterwegs sind, Mr. Hallinger. Brauchen Sie noch mehr Beweise, daß Sie es den Gangstern recht leicht gemacht haben?«

»Mr. Cotton, ich betrachte diese Unterhaltung als beendet«, schrie er mit kreischender Stimme. Er sank in seinen Ledersessel zurück.

»Natürlich können Sie als Hausherr bestimmen, wann eine Unterhaltung beendet ist«, pflichtete ich ihm in aller Ruhe bei. »Das schließt aber nicht aus, daß ich eventuell Ihre Aussagen noch brauche. Vielleicht sind Sie dann so freundlich, uns im FBI-Distriktgebäude in der 69. Straße Ost zu besuchen. Dann muß ich Sie noch bitten, mir die Akten für einige Zeit zu überlassen.«

Ich nahm die Akten und ging zur Tür. Als ich im Vorzimmer stand, hörte ich Mr. Hallinger schreien. Das nette Mädchen war blaß geworden. Ich lächelte ihr zu.

»Machen Sie ihm eine Tasse Pfefferminztee«, sagte ich.

Sie sah mich leicht fassungslos an.

***

Ich war noch nicht ganz in unserem Office, als Mr. High anläutete. Er bat Phil und mich in sein Zimmer. Ich sagte zu, obgleich ein knurrender Magen jede Unterhaltung stören kann. Phil trieb ich im Archiv auf. Er war das Puzzlespiel noch nicht leid, von jedem Mr. PEA…, der bei uns registriert war, die Unterlagen zu überprüfen. Phil war auf die Idee gekommen, die Zeichnungen von Mr. Reardon mit allen Leuten zu vergleichen, die mit PEA begannen.

»Mr. High hat Sehnsucht nach uns, old Boy«, knurrte ich und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

Mein Freund rieb sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Im Archiv ist immer eine sehr trockene Luft.

Der Chef bot uns einen Sessel an. Wir ließen uns in die Polster fallen. Aus seinem Schreibtisch zauberte er gut gekühlten Whisky ans Tageslicht.

»Mr. Hallinger hat einen halben Ohnmachtsanfall gehabt«, begann der Chef kurz.

»Sie meinen einen Tobsuchtsanfall«, verbesserte ich ihn.

»Ich weiß es nicht. Sie sind dabei gewesen, Jerry. Sie müssen es besser wissen.«

»Allerdings, Mr. High.«

Der Chef forderte mich auf zu berichten.

Ich gab ihm noch einmal eine Zusammenfassung sämtlicher Facts und schloß mit den Worten: »Ich glaube, die Bande hat uns alle hereingelegt, sogar das FBI.«

Mr. High räusperte sich. Er holte Luft und sagte: »Ich habe euch deswegen kommen lassen, weil ich einige Dinge klarstellen möchte, die nun einmal unumgänglich sind. Als erstes: die gestohlenen Bilder sind im Auftrag des FBI angefertigte Fälschungen!«

Wir starrten Mr. High an und waren einen Augenblick völlig sprachlos.

»Glaubt jetzt nicht«, fuhr der Chef fort, »ich hätte euch nur, um einen Trick gegen die Verbrecher zu starten, hinter das Licht führen wollen. Die Fälschungen sind so erstklassig gelungen, daß sie zumindest auch einen erheblichen Wert darstellen, und zweitens bleibt der Diebstahl als kriminelle Tat natürlich bestehen.«

»Aber warum dann das ganze Theater?« fragte ich.

»Aus zwei Gründen«, fuhr Mr. High ruhig fort. »Zunächst einmal wissen wir ja, daß es eine Bande gibt, die sich auf Bilderdiebstähle spezialisiert hat. Dieser Bande mußte das Handwerk geiegt werden. Ich durfte, wenn ich den Gangstern eine Falle stellen wollte, natürlich nicht die unersätzlichen Originale in Gefahr bringen, sondern mußte mir Kopien besorgen. Gute Kopien sind sehr teuer. Den Gangstern sind also tatsächlich Werte in die Hände gefallen, die zwar ersetzbar, aber doch nicht zu verachten sind.«

»Und wie sollen wir jetzt weiter Vorgehen?« fragte Phil.

»Ihr müßt genauso Weiterarbeiten, als handle es sich bei diesen Kopien um die Original-Gemälde. Sämtliche Delikte, die die Gangster begangen haben, bleiben ja bestehen. Die Kopien, die ich anfertigen ließ, waren eine Rückversicherung. Es kann schließlich leicht passieren, daß sie vernichtet werden. Aber so weit darf es nicht kommen.«

»Wie stellen Sie sich das denn vor, Mr. High?« fragte ich. »Wo sollen wir die Kopien auf treiben?«

»Wir haben doch eine Menge heißer Spuren«, sagte unser Chef abschließend.

»Zugegeben. Aber höchstens im Fall Falschgeld«, erwiderte ich, »in der Angelegenheit Gemäldediebstahl bleibt uns vorläufig nur die unklare Aussage des Kunsthändlers Reardon.«

»Und die beiden Pflaster im Gesicht dieses Mannes«, ergänzte Phil.

»Ich finde, das ist allerhand. Wenn wir in jedem Fall mit so vielen klaren Spuren beginnen können…« seufzte Mr. High. »Außerdem liegt ein Koffer mit Dollarblüten in unserem Panzerschrank. Wir brauchen nur die Fälscherwerkstatt herauszufinden.«

»Übrigens«, fuhr unser Chef im Geschäftston fort, »liegt das Untersuchungsergebnis unseres Labors über die Dollarnoten vor. Es handelt sich um äußerst plumpe Fälschungen.«

»Damit ist nicht gesagt, daß die Burschen nicht eines Tages mit besseren Blüten herauskommen«, meldete ich meine Bedenken an. »Es sieht verdammt so aus. Frank Loring kommt nach Manhattan, hält einen Speech mit irgendwelchen Leuten, die an seiner Kunst interessiert sind. Er widersetzt sich ihren Forderungen und wird erschossen. Georg Sartor will zwischenzeitlich mit Frank Loring ein neues Unternehmen aufmachen. Auch Sartor wird kaltgestellt. Dahinter steckt eine Bande, die es ebenfalls auf Falschgeldherstellung abgesehen hat, aber die Konkurrenz fürchtet.«

»Okay, genau diese Bande suchen wir doch, Jerry«, unterbrach mich Mr. High. »Ja, Chef. Es ist eine verteufelt schlaue Clique. Sie schaltet Frank Loring aus, schafft den Toten vom Treffpunkt irgendwo am Hafen in die Stadt und informiert uns, wo wir die Leiche finden können. Frank Loring hat eine Menge Blüten in der Brieftasche. Aber diese Blüten tragen nicht seine Fingerabdrücke.« Ich hatte mich in Eifer geredet. Mr. High hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen.

»Die Bande suchte die Druckplatte, die Frank Loring hergestellt hat. Aber mit einer Druckplatte kann sie nichts anfangen. Sie braucht die zweite. Sie vermutet, daß Loring und Sartor bereits die ersten Geschäfte abgeschlossen haben, daß Sartor eine Platte in seinem Besitz hat. Deshalb der Besuch in Sartors Wohnung. Wir wissen nicht, ob die Gangster gefunden haben, was sie suchten.«

»Wurde die Wohnung von Frank Loring durchwühlt?« fragte Mr. High.

»Wir wissen nicht, wo Frank gewohnt hat«, erwiderte Phil.

»Aber es dürfte nicht allzu schwer sein, es herauszufinden«, sagte Mr. High, »außerdem haben wir die Listen der gestohlenen Gemälde den Kunsthändlern zustellen lassen. Ich finde, wir müssen in den sauren Apfel beißen und über unsere Pressestelle die Geschichte mit dem Falschgeld publizieren. Vielleicht erhalten wir aus Bevölkerungskreisen irgendwelche Angaben.«

»Haben wir eigentlich schon irgend etwas über Reardons Vorleben erfahren?«, fragte ich Mr. High zum Abschluß unserer Konferenz.

»Ja«, sagte er, »sehr viel scheint er von Kunst nicht zu verstehen. Das Geschäft hat er von seinem verstorbenen Onkel übernommen, der ein ausgezeichneter Kunstkenner war. Reardon hat keinerlei Vorbildung.«

Mit hängendem Kopf verließ ich die Konferenz.

»Meinst du, es meldet sich jemand, der an Frank Loring vermietet hatte?« fragte ich mißtrauisch.

Phil erwiderte im Tonfall unseres Chefs: »Wir werden allen Spuren nachgehen und dann genau ins Zentrum der Verbrecherbande stoßen.«

»Okay«, knurrte ich und telefonierte nach dem Zeichner. Er erschien nach einer Viertelstunde. Ich legte ihm das Foto von Frank Loring vor und bat ihn, danach eine Zeichnung anzufertigen, die zur Klischeeherstellung für die Tageszeitungen geeignet war.

Nach einer halben Stunde lag die Zeichnung vor.

Ich gab sie in unsere Reproanstalt und bat, die übliche Menge herzustellen.

In den Zeitungsnotizen blieb Frank Loring der Vermißte, der Unbekannte, der irgendwo aufgefunden worden war.

Wir gaben die Unterlagen mit den notwendigen Anweisungen an unsere Pressestelle.

Ich selbst steckte mir die beiden Zeichnungen von Frank Loring in die Tasche. Einmal die Zeichnung, die nach Angaben von Reardon entstanden war, dann die zweite nach dem Originalfoto. Sie waren sich sehr ähnlich.

***

Es war fünf Uhr nachmittags, als ich vor dem Hause des Kunsthändlers Reardon stand. Die Rolläden waren heruntergelassen. Die Villa machte den Eindruck, als sei der Besitzer verreist.

Ich blieb vor der Tür stehen, klingelte und war überrascht, als jemand die Wechselsprechanlage einschaltete.

»Hallo, wer ist da, bitte?« fragte eine krächzende Stimme.

»Cotton, FBI«, antwortete ich.

»Scheren Sie sich zum…«, wünschte der Mann am Mikrofon.

»Den Wunsch kann ich Ihnen leider nicht erfüllen«, erwiderte ich höflich, »aber ich würde sagen, wir setzen die Unterhaltung in ihrem Salon fort.«

Reardon gehorchte. Die Haustür sprang auf. Ich betrat den Flur, der mit schweren Teppichen ausgelegt war. Reardon war angezogen wie ein Gentleman, der zur Börse gehen will.

Er empfing mich mit einem reservierten Lächeln.

»Ich dachte, Sie seien verreist«, sagte ich.

»Wegen der heruntergelassenen Rollläden?« fragte er.

»Ja, deswegen.«

Aber er blieb den Kommentar schuldig. Offenbar befand sich Reardon in Eile. Er strich unruhig über die Pflaster in seinem Gesicht. Soviel ich erkennen konnte, waren die Pflaster noch nicht erneuert worden.

»Was wünschen Sie?« fragte er ungeduldig.

»Sie waren so liebenswürdig, unserem Zeichner genaue Schilderungen von den Personen zu geben, die bei Ihnen einbrachen«, begann ich, »eine Person davon ist dem FBI bekannt.«

Ich zog die Zeichnung von Loring aus der Tasche, die unser Grafiker nach dem Original angefertigt hatte. Ich hielt sie Reardon unter die Nase. Er sah flüchtig auf den weißen Pappkarton und nickte.

»Sie wollen also behaupten, daß dieser junge Mann gestern abend bei Ihnen eingedrungen ist. Sie nannten auch die Uhrzeit. Es war kurz vor Mitternacht. Bleiben Sie bei Ihrer Behauptung?«

»Ja, zum Teufel, was wollen Sie von mir, Mr. Cotton?« krächzte Reardon los. »Nie mehr in meinem ganzen Leben rufe ich das FBI an. Lieber zahle ich meinen Obolus an irgendein Racket, auch wenn es sich um Gangster handelt. Man hat ja doch nur Scherereien mit den FBI-Agenten.«

»Entschuldigen Sie, Mr. Reardon«, sagte ich mit ausgesuchter Höflichkeit, »das liegt nicht an uns. Ich darf Sie bitten, sich noch einmal genau auf den dritten Mann zu besinnen. War es dieser Gentleman hier?«

Rieder warf er einen Blick auf die Zeichnung. Dann zuckte er die Schultern.

»Man kann sich ikich täuschen. Es gibt zu viele Gesichter, die sich ähnlich sehen«, machte Reardon einen Rückzieher.

Ich wechselte das Thema und sagte: »Wir haben inzwischen die Liste der gestohlenen Gemälde bekommen, Mr. Reardon. Halten Sie es für möglich, daß die Gangster eines der kostbaren Bilder loswerden?«

»Ich jedenfalls würde nicht die Dummheit begehen, mir solch ein Stück aufschwätzen zu lassen«, knurrte Reardon, »haben Sie noch mehr so kluge Fragen, Mr. Cotton?«

»Yes, Mr. Reardon. Warum haben Sie es plötzlich so eilig. In Ihrem Geschäft wurde mir noch vor wenigen Minuten erklärt, Sie kämen heute nicht mehr.«

»Gott sei Dank leben wir in Amerika, wo die persönliche Freiheit über alles geschätzt wird und man auch dem FBI keine Auskunft über persönliche Angelegenheiten zu geben braucht«, fauchte Mr. Reardon. Ich bedankte mich mit einem Lächeln und verließ das Haus.

Auf dem Weg zu meinem Jaguar dachte ich über die Vorteile der persönlichen Freiheit nach.

***

Gegen sechs Uhr erreichte ich das Office. Phil hockte wieder hinter seinem Schreibtisch.

Mit wenigen Worten erstattete ich ihm Bericht.

»Du hast doch das Haus von Reardon bewachen lassen«, sagte ich, »und das Ergebnis?«

»Gleich null. Nur Reardon hat zweimal am Tag seine Villa verlassen und ist jedesmal nach drei oder vier Stunden zurückgekehrt. Da sich nichts ereignete, habe ich heute mittag den Posten zurückgezogen«, erklärte Phil.

»Reardon hat die Rolläden heruntergelassen. Ich habe das Gefühl, er bereitet eine größere Reise vor.«

»Jeder Mensch kann tun und lassen, was ihm gefällt«, erwiderte Phil. Ich gab ihm recht. Mr. Reardon war ein unzugänglicher Individualist.

***

Pit Allert war damit beschäftigt, den Staub von Bilderrahmen zu wedeln. Er überhörte das dreimalige Anschlägen seiner Türklingel. Die Angeln quietschten. Pit Allert fuhr erschrocken herum. Er starrte in das unrasierte Gesicht eines Mannes zwischen dreißig und vierzig.

»Sie wünschen?« sagte Allert. Der Satz kam ihm über die Lippen, ohne daß er es merkte.

»Ich will Ihnen was anbieten«, sagte der Stopplige. Er zog seine Jacke zurecht. Allert warf einen Blick auf die große Mappe, die der Fremde unter dem Arm trug.

»Sind Sie Maler?« fragte Allert.

»No, Sir«, entgegnete der andere, »es handelt sich um einen Vermeer, einen echten Vermeer, verstehen Sie?«

Pit Allert wohnte am Rande der City. Er handelte mit Gemälden, die sich der Durchschnittsbürger über die Couch oder ins Schlafzimmer hängte. Landschaften, Stilleben, Tiermotive. Pit Allert erinnerte sich an die Liste, die ihm ein Cop des zuständigen Reviers ausgehändigt hatte.

»Ein echter Vermeer, sagten Sie?« fragte Allert.

»Yes, Sir. Seine dreitausend Dollar wert.«

»Dreitausend Dollar?« Die Summe beeindruckte Pit Allert mehr als die Tatsache, daß es sich um ein gestohlenes Gemälde handeln könnte.

»Aber dreitausend! Mann, überlegen Sie doch. Sehen Sie sich meine Schinken an. Höchstpreis 500 Dollar. Und das sind schon halbe Wandgemälde. Da hat der Käufer das Tapezieren gespart. Aber nicht dreitausend Dollar.«

»Ich brauche Geld, Mr. Allert«, sagte der Stoppelbärtige drohend. Er ließ eine Hand in der Jackentasche verschwinden. Pit Allert sah über den Rand seiner Brille. Es gab keinen Zweifel. Dieser Mann trug einen Revolver in der Tasche. Pit Allert kratzte sich den Kopf. »Wollen Sie oder wollen Sie nicht?« zischte der Mann. Er trug einen dunklen Anzug mit Nadelstreifen.

»Moment, ich überlege, wer als Käufer in Frage kommt«, hauchte Pit Allert, »einen Augenblick, ich habe es.«

Pit Allert schlurfte in den angrenzenden Raum und hob den Telefonhörer von der Gabel. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Der Stoppelbärtige verließ den Laden. Er schwang sich in den Wagen, der vor der Tür stand. Der Motor heulte auf. Mit einem mächtigen Satz schoß der Wagen vorwärts.

Pit Allert ließ sich erschöpft auf einen Sessel fallen, der direkt unter dem Telefon stand. Seine Hände waren klebrig vor Angstschweiß.

Nachdem er sich zehn Sekunden erholt hatte, wankte er zur Ladentür und verschloß sie. Dann schlurfte er zum Telefon zurück.

***

Wir nahmen uns gerade vor, heute pünktlich Feierabend zu machen, als das Telefon klingelte. Es war der Apparat auf Phils Schreibtisch. Ich blieb ungerührt sitzen.

Mein Freund nahm den Hörer auf, meldete sich und schaltete den Raumlautsprecher ein. So hörte ich jedes Wort mit.

»Hallo, FBI, soeben war ein Mann hier, der mir einen echten Vermeer angeboten hat. Es handelt sich um ein kleines Stück aus dem Gemäldediebstahl.«

»Geben Sie mir Ihre Adresse«, unterbrach ihn Phil.

Der Mann nannte seine Adresse. Er wohnte in der Bronx, in der Nähe der Allerton Avenue.

»Bleiben Sie in Ihrem Laden. Wir kommen sofort«, sagte Phil und legte den Hörer auf.

Ich angelte mir das Telefonbuch von Bronx heran und schlug nach. Den Händler Pit Allert gab es tatsächlich auf der Allerton Avenue. Wir jagten los.

***

Der Mann war zwei Köpfe kleiner als ich, trug einen breitkrempigen Hut und hatte einen breiten Schnurrbart auf der Oberlippe.

Am Schaufenster stand in zwei Fuß Höhe zu lesen:

»Pit Allert, Kunsthändler für jedermann«.

Wir hielten unseren FBI-Ausweis gegen das Glas. Allert warf einen Blick darauf und öffnete die Tür. Phil und ich betraten den Laden. Die Wände waren mit Bildern aller Größen und aller Farbschattierungen behängt.

Pit Allert tanzte um uns herum.

»Nun berichten Sie mal der Reihe nach«, forderte Phil ihn auf. Und Allert erzählte. Nach zehn Minuten wußten wir genau, daß der Hehler einen Anzug mit Nadelstreifen getragen hatte und unrasiert gewesen war. Er war mit einem Pontiac vorgefahren.

Mehr war aus dem Kleinen nicht ’rauszukriegen. Nicht einmal die Nummer des Wagens wußte er. Phil legte ihm die beiden Gangsterporträts vor. Ohne Erfolg.

Wir verabschiedeten uns von Pit Allert und empfahlen ihm, den Laden zu schließen. Er jammerte über den Verdienstausfall. Denn viele Leute kauften erst nach Feierabend. Aber er folgte unserem Rat.

Phil und ich trabten zum roten Jaguar zurück, den ich einige Häuserblocks weiter geparkt hatte.

Ich rief über Sprechfunk die Zentrale an. Wieder antwortete der Mann in der Vermittlung:

»Okay, Mr. High hat schon auf Ihren Anruf gewartet.«

Er verband mich und ich erstattete Bericht. Unser Chef sagte:

»Dann werden wir wohl auch die Presse über diesen Fall informieren müssen.«

***

Am nächsten Morgen hockten Phil und ich pünktlich hinter unseren Schreibtischen. Kollege Cumby servierte uns die neuesten Tageszeitungen und kündigte zwei Besucher an, die sich zu uns verlaufen hatten. Es waren eine aufgedonnerte Lady und ein Mr. Stone.

Zuerst baten wir die Lady herein. Sie bewegte sich wie auf dem Laufsteg. Phil bot ihr Platz und Zigaretten an. Sie zückte eine Zigarettenspitze aus ihrer Handtasche und placierte den Glimmstengel in die Silberspitze. Dann ließ sie sich von Phil Feuer geben.

»Was führt Sie zu uns?« fragte ich und erhob mich aus meinem Sessel.

»Mein Name ist Emily Saudry«, begann sie. »Ich lese seit einigen Jahren jeden Morgen die Herald Tribune. Heute fand ich eine Zeichnung in der Spalte ›Vermißte‹. Dieser Unbekannte hier ist mein Untermieter. Wo steckt er? Er schuldet mir noch die Miete für die nächste Woche. Er ist doch nicht etwa tot?«

»Sie kennen ihn?« fragte ich.

»Ich vermiete Zimmer schon seit Jahren. Kenne jeden Untermieter, wenn er zwei oder drei Tage bei mir ist. Ich meine seine Angewohnheiten. Sehen Sie, der eine streut die Asche auf den Teppich, der andere in die Blumenvase, der dritte auf die Obstschale. Aber Frankie ist ein Mann mit Manieren. Ja. Frankie heißt er. Als er vor zwei Wochen zu mir kam…«

»Wann haben Sie Frank zum letztenmal gesehen?« unterbrach ich den Redestrom.

Die Frau überlegte. Sie stemmte ihre Finger unter das Kinn. An ihren Fingern blitzte' ein Dutzend funkelnder Ringe. Aber ich war überzeugt, daß es sich um billigen Modeschmuck handelte.

»Heute, gestern oder war es vorgestern?« half Phil ihr auf die Sprünge.

»Nein, es war vorgestern. Vorgestern nachmittag«, sagte sie hastig.

»Hat er Ihnen gesagt, wo er hingeht?« fragte ich.

»Nein. Das heißt, Frankie machte Andeutungen. Er habe eine wichtige Verabredung, von der viel abhinge. Aber Sie wissen ja, Männer versuchen immer, sich wichtig zu machen«, plapperte sie weiter.

»Es war tatsächlich eine wichtige Verabredung«, sagte Phil leise, »und es hing unheimlich viel davon ab — nämlich Leben und Tod. Frank Loring ist tot, Mrs. Saudry.«

Die Frau fuhr sich mit den Fingern in die Haare. Sie stöhnte und wurde weiß wie eine Kalkwand.

»Ja, ermordet. Und die Mörder laufen noch frei herum. Sie können uns helfen, die Gangster zu fassen. Vielleicht können Sie uns wichtige Aussagen machen. Sie müssen jetzt genau nachdenken, wenn ich Ihnen einige Fragen vorlege«, fügte ich hinzu.

Nach zwanzig Minuten krach ich das Gespräch ab und bat Mrs. Saudry, im Nachbarraum zu warten.

Der zweite Besucher stellte sich vor als Alfred Stone, wohnhaft auf der Sixth Avenue 321. Er unterhielt ein gutgehendes Restaurant nördlich vom Central Park. Ich kann mich heute nicht mehr an den Namen des Lokals erinnern.

Alfred Stone hatte die Statur eines Preisboxers. Seine Stimme dröhnte wie eine Baßgeige. Er legte mit seinen Zwölf-Unzen-Pranken einen Zeitungsartikel über unseren Falschgeldfall auf den Tisch.

»Dieser Bursche hat bei mir versucht, ein Scheinehen loszuwerden«, röhrte Mr. Stone. »Ich habe ihn mitsamt seinem Zwanzig-Dollarschein vor die Tür gesetzt. Ich hatte an einen billigen Scherz geglaubt, G-man. Sonst hätte ich doch sofort die Cops alarmiert.«

»So, Sie erkannten sofort auf den ersten Blick, daß es sich um eine Fälschung handelte?« fragte ich.

»Well, G-man, auf den ersten Blick.«

»Würden Sie den Burschen wiedererkennen, der Ihnen den .Schein vorgelegt hat?« fragte Phil. Der Mann sah einen Augenblick an uns vorbei in irgendeine Ecke des Zimmers. Dann brummelte er:

»Ich glaube schon.«

»Okay, Mr. Stone«, sagte ich. »Wales dieser Herr?«

Ich legte ihm die Zeichnung von Frank Loring vor.

Mr. Stone schüttelte den Kopf.

»Diesen Kerl habe ich nie gesehen«, knurrte er.

Phil griff in seine Schreibtischschublade und nahm die beiden anderen Zeichnungen heraus, die nach den Angaben des überfallenen Kunsthändlers angefertig worden waren.

»Oder war es einer dieser beiden Gentlemen?« fragte Phil.

Mr. Stone warf einen flüchtigen Blick auf beide Skizzen.

»No, G-man, auch nicht.«

Wir notierten seine Adresse und bedankten uns für seine Aufmerksamkeit. Phil begleitete Mr. Stone hinaus und holte Mrs. Saudry.

»Kann ich Frankie sehen?« fragte sie schüchtern.

»Nein, Mrs. Saudry, es tut mir leid. Die Leiche ist noch nicht freigegeben. Aber uns würde das Zimmer von Frank Loring interessieren. Sind Sie bereit, uns einen Blick hineinwerfen zu lassen?« sagte ich.

»Aber ja doch. Wo Frankie ohnehin nicht zurückkommt. Vielleicht können Sie seine Anzüge, seine Wäsche und den anderen Kram gleich mitnehmen. Ich weiß nicht, ob Frankie Angehörige hat.« Sie stand auf und zupfte ihren Rock zurecht, fuhr sich mit der Hand über die Frisur und trippelte los.

»Gut, dann fahren wir«, sagte Phil.

***

Die Haussuchung dauerte eine halbe Stunde. Wir fanden einen Koffer mit doppeltem Boden.

Im Geheimfach lag ein Mehrfarbenklischee für den Druck der Vorderseite eines Zwanzig-Dollarscheins.

***

Phil und ich schwitzten vor Aufregung, als wir in meinen Jaguar kletterten. Phil warf den Koffer auf den Rücksitz. Wir wagten nicht einmal, über Funk Mr. High unseren Erfolg mitzuteilen.

Jetzt wußte ich auch, wonach die Gangster gesucht hatten. Nach diesem Druckstock für die Vorderseite einer Zwanzig-Dollarnote.

»Das war das Anfangskapital, das Loring mit ins Geschäft brachte«, sagte Phil.

»Ich bin überzeugt, daß Loring beide Platten besaß«, erwiderte ich und widmete meine ganze Aufmerksamkeit der Straße.

Der Verkehr in Manhattan schwoll um die Mittagszeit rapide an.

»Und wer besitzt die zweite Platte?« fragte Phil.

»Du mußt fragen, wer hat sie besessen?«

»Du meinst Sartor?«

»Ausgeschlossen erscheint es auf keinen Fall«, entgegnete ich.

»Und wer ist jetzt der glückliche Besitzer?«

»Die Bande, die die zwei Morde auf dem Gewissen hat. Einer von ihnen ist dieser Mr. PEA…, du hast lange nach ihm gesucht und nichts gefunden, Phil. Wie hat Mr. High gesagt? Wir müssen allen Spuren nachgehen. Dann landen wir im Zentrum des Gangster-Hauptquartiers.«

Wir bogen in den Hof unserer Fahrbereitschaft ein. Phil schnappte sich den Koffer vom Rücksitz und stieg aus. Ich zog den Zündschlüssel heraus und folgte meinem Freund, der bereits die Treppen hochstiefelte.

Wir betraten unser Office, schlossen ab und knallten den Koffer auf den Schreibtisch. Phil zückte seine Zigarettenschachtel und bot mir einen Glimmstengel an. Ich griff zu, bedankte mich und gab ihm Feuer. Dann wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem Koffer zu.

Das Klischee bestand aus mehreren Platten und steckte in einer Zellophanhülle.

Ich alarmierte unseren Falschgeldspezialisten und bat ihn, mit einer Lupe und den gefälschten Banknoten herüberzukommen.

Nach einer Viertelstunde wußten wir, daß die Blüten im Koffer nicht von diesem Druckstock stammten.

»Wenn das Klischee für die Rückseite der Zwanzig-Dollarnote genau so ausgezeichnet ist, dann werden wir es schwer haben, die Blüten herauszufischen«, sagte unser Spezialist.

Umgehend informierte ich Mr. High. Der Chef bedankte sich und stand wenige Minuten später in unserem Office. Er stülpte einen Handschuh über und nahm die Druckplatte in die Hand. Er betrachtete sie fünf Minuten, dann legte er sie auf den Tisch zurück.

»Wem hat Loring die Rückseite des Klischees verkauft?« fragte Mr. High.

»Ein Verkauf ist kaum anzunehmen«, erwiderte ich. »Er wird aus Sicherheitsgründen die zweite Platte an Sartor gegeben haben, der mit Loring groß einsteigen wollte. Wahrscheinlich sollte Sartor seine Fühler ausstrecken. Denn ein tadelloser Druckstock taugt nichts, wenn man keine Druckerei findet, die sich in eine Kalschmünzerwerkstatt verwandeln läßt. Sartor hat den Verbindungsmann gespielt, weil er sich in Manhattan auskannte. Sartor geriet zufällig an die Bande, die die dilettantischen, plumpen Fälschungen produziert hat. Vielleicht täuschte der Boß dieser Gang Interesse vor. Dann ließ er Loring und Sartor umbringen.«

»Um ein Haar hätten Sie dich auch noch zur Konkurrenz gerechnet«, ergänzte Phil meine Schilderung.

»Sie sind also überzeugt, Jerry, daß die zweite Platte existiert und sich bereits im Besitz dieser Bande befindet?« fragte Mr. High.

»Ja, Chef!« Ich nickte nachdenklich.

»Wenn Sie die andere Platte der Zwanzig-Dollarnote finden sollten, informieren Sie mich bitte«, sagte der Chef nur.

Wir sahen ihm nach, als er hinausging.

***

An Nachmittag trudelte das Gutachten unseres Labors über den Chicagoer Wagen bei uns ein.

Der Wagen war genau, untersucht worden, vor allem die hintere Sitzbank im Fond des Oldsmobile der mir für einige Viertelstunden als Ruhestätte gedient hatte.

Auf dem Polster befanden sich zwei Flecken. Der erste rührte vom Flußwasser her. Der zweite war so winzig klein, daß er mit dem Auge auf dem bewegten Muster kaum wahrzunehmen war. Aber er blieb bei der Untersuchung nicht verborgen. Es war ein Blutfleck. Inzwischen hatte das Labor auch schon festgestellt, daß es sich um die Blutgruppe von Frank Loring handelte.

»Wieder ein Mosaik-Steinchen, aber nur ein winziges«, stöhnte Phil, »jetzt wissen wir wenigstens, mit welch feudalem Gefährt Loring aus der Hafengegend zur City Hall gefahren wurde. Aber ich kann nicht behaupten, daß diese Tatsache uns bedeutend weiterhilft.«

***

Um halb fünf stürzte Phil ins Archiv und rief: »Mr. Reardon hat soeben angerufen. Er hat einen Gangster in Notwehr erschossen, wie er sagt. Er legt Wert darauf, daß wir eintreffen, bevor die Mordkommission an Ort und Stelle ist.«

Mir rutschte der Kasten mit den Dreierstreifen aus der Hand.

»Ja, du hast richtig gehört«, bekräftigte Phil, »Reardon hat mich angerufen. Er hat einen dieser Gemäldediebe, die ihn erpressen wollten, ausgeschaltet. Er sagt, es sei in Notwehr geschehen. Er will den Fall aber durch das Gericht untersuchen lassen.«

»Dieser Mann muß tatsächlich Nerven halsen, die so dick wie die Stahlseile der Brooklyn Bridge sind«, knurrte ich. »Wir kommen mit unseren Nachforschungen auf keinen grünen Zweig. Er dagegen setzt sich gegen den Erpresser zur Wehr und schaltet ihn kurzerhand aus.«

Ich warf mir die Jacke über und spurtete los. Phil folgte mir.

Wir sprangen in den Jaguar. Trotz des dichten Verkehrs schafften wir den Weg in verhältnismäßig kurzer Zeit. Natürlich hatten wir Rotlicht und Sirene angeschaltet.

Ich stoppte den Wagen direkt vor Reardons Villa.

Die Haustür war nur angelehnt. Mr. Reardon empfing uns mit einer verlegenen Geste.

»Ich hatte nicht gedacht, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte ich. Er führte uns wortlos in den großen Salon. Vor dem niedrigen Couchtisch aus Teakholz lag ein Mann, das Gesicht in den Teppich vergraben. Aus zwei kleinen Löchern sickerte Blut von der Schläfe auf den hellblauen Teppich. Ich erkannte sofort, es war einer aus dem Trio von vorgestern abend.

Der Tote hielt eine Luger in der rechten Hand. Die Finger krallten sich um den Lauf.

»Er hat sie angegriffen?« fragte ich.

»Yes, Mr. Cotton. Ich konnte mich nicht anders wehren«, sagte Mr. Reardon leise.

»Sie haben alles unverändert gelassen?« fragte Phil.

Reardon nickte.

»Mich wundert, daß die Mordkommission noch nicht hier ist«, sagte ich halblaut.

»Ich habe sie noch nicht alarmiert«, sagte Reardon ruhig.

Ich stutzte.

Der Kunsthändler sagte sofort:

»Ich wollte Ihnen erst in Ruhe schildern, wie alles gekommen ist. Jetzt kann ich mich noch auf jede Einzelheit besinnen. Wer weiß, ob ich dazu noch in der Lage bin, wenn die Cops hier herumschwirren.«

Phil ging ans Telefon und wählte die Nummer der Mordkommission.

Dann erfuhren wir von Reardon den Ablauf der Szene.

Der Mann hatte sich über die Wechselsprechanlage angemeldet und als Bilderlieferant einer bekannten Firma ausgegeben. Reardon hatte den Türöffner betätigt. Wenige Sekunden später stand der Gangster mit einem Gemälde von Frans Hals in der ersten Etage. Er verlangte von Mr. Reardon die vereinbarte Summe. Als der Kunsthändler sich weigerte, auch nur einen Dollar zu zahlen, wurde der Gangster ungemütlich und bedrohte Mr. Reardon. Schließlich ging er im blauen Salon mit der Pistole auf Reardon zu.

»In meiner letzten Not griff ich in die Hausbar«, schilderte Reardon atemlos, »dort lag mein Browning. Als dieser Bursche mich mit dem Kolben bearbeiten wollte, gab ich zwei Schüsse ab.«

»Sie sind ein sehr guter Schütze«, sagte ich, »beide Sehüsse sind tödlich. Kennen Sie den Toten?«

Mr. Reardorf schüttelte den Kopf.

»Wo ist Ihr Browning?« fragte Phil.

»In der Aufregung habe ich ihn auf den Boden fallen lassen. Er muß unter den Schrank gerutscht sein«, erklärte Reardon mit krächzender Stimme, Phil ging auf die Knie und sah nach.

»Die Waffe liegt unter dem Sideboard, und wo standen Sie, als Sie die Schüsse abgaben?« fragte Phil.

»Hier direkt neben dem Sideboard«, sagte Mr. Reardon.

Phil nahm ein sauberes Taschentuch aus seiner Westentasche und zerrte den Browning ans Tageslicht.

»Der Mann fiel- vornüber, als Sie schossen?« fragte ich.

»Ich glaube wohl. Aber so genau kann ich mich nicht mehr erinnern«, wich er aus.

»Okay, und was machten Sie, nachdem der Mann vornüber auf den Teppich stürzte?« fuhr ich fort.

»Ich ging zum Telefon, wollte unser Revier alarmieren. Dann erinnerte ich mich daran, daß das FBI den Fall bearbeitet. Deshalb rief ich Sie an.«

Der Wagen der Mordkommission stoppte vor Reardons Villa. Die Türen klappten. Nach wenigen Augenblicken kamen Lieutenant Pigall, ein Arzt und mehrere Cops in das Haus. Phil trat an die Treppe und winkte sie herauf.

Ich machte Lieutenant Pigall mit Mr. Reardon bekannt und schilderte dem Leiter der Mordkommission in kurzen Sätzen die Story, wie wir sie von Mr. Reardon erfahren hatten.

Der Fotograf brachte seine Kamera in Position, Blitzlichter flammten auf. Der Tote wurde aus allen Blickwinkeln fotografiert.

»Lassen Sie bitte sofort die Prints nehmen«, bat ich Lieutenant Pigall, »wir brauchen sie für die Feststellung der Personalien. Ich bin überzeugt, daß der Bursche keine Identitätskarte in der Tasche hat.«

Der Lieutenant nickte zustimmend und gab seinen Assistenten die Anweisung.

»Und wo befindet sich das Gemälde von Frans Hals?« wandte ich mich an Reardon. Er stand abseits und beobachtete das Treiben unserer Mordkommission.

»Es liegt in dem Sessel hinten am Fenster«, antwortete Mr. Reardon. Ich sah mir das Bild aus der Nähe an. Es stammte aus dem Kühlwaggon. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Leute dafür 10 000 Dollar zahlten.

Wir erhielten die Fingerabdrücke und verabschiedeten uns von Lieutenant Pigall.

»Und was ist mit Mr. Reardon?« fragte der Lieutenant.

»Er hat selbst das FBI alarmiert und hat ein Interesse daran, daß dieser Fall vor Gericht kommt«, erwiderte ich.

»Wird also nicht festgenommen?«

»Nein, Lieutenant, auf keinen Fall.«

»Okay, Mr. Cotton.« Der Lieutenant tippte an die Mütze, als wir gingen.

»Mit den frischen Prints werden wir in wenigen Minuten wissen, wen wir vor uns haben«, fügte Phil hinzu, »vielleicht ist der Bursche in unserer Kartei nicht auf zu treiben. Dann gibt es noch eine Möglichkeit — Washington!«

***

Der Gangster war bei uns nicht registriert. Wir schickten die Prints auf dem telegrafischen Weg als Funkbild nach Washington. Phil entschloß sich, auf das Ergebnis zu warten. Ich brauchte frische Luft an diesem Abend. So kletterte ich in meinen Jaguar, steuerte quer durch Manhattan, parkte in der Nähe vom Central Park und betrat als biederer Fußgänger die Anlagen.

Doch eine innere Unruhe packte mich plötzlich. Ich lief zu meinem Jaguar, klemmte mich hinter das Steuer, kurbelte das Fenster herunter und fingerte eine Zigarette aus der Schachtel.

Ein Klischee zur Falschgeldherstellung hatten wir in Franks Apartment gefunden.

Plötzlich kamen mir Zweifel. Unter Umständen waren die Geschäfte mit Sartor noch nicht so weit gediehen. Vielleicht befand sich Druckstock Nummer zwei ebenfalls noch in Franks Wohnung. Hatten wir nicht einen Fehler gemacht, als wir, nachdem wir den Koffer mit dem doppelten Boden gefunden hatten, vor Entdeckerfreude sofort losgezischt waren?

Außerdem hingen Franks Anzüge noch im Schrank, die wir mitnehmen sollten. Ich ließ den Motor an und fädelte mich in den regen Abendverkehr von Manhattan. Nach fünfzehn Minuten stoppte ich den Wagen drei Häuser vor Mrs. Saudrys Wohnung. Ich stieg aus und ging an der Häuserfront entlang in entgegengesetzter Richtung. Sofort sammelten sich einige junge Burschen an, die meinen Jaguar umlagerten. Ich beobachtete sie genau. Aber es handelte sich offenbar um brav erzogene »Lederjacken«.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kehrte ich zurück, überquerte die Fahrbahn und betrat das Haus, in dem Mrs. Saudry wohnte.

An ihrer Wohnungstür klebte das Schild: Emily Saudry — Zimmer zu vermieten.

Ich legte meinen Finger auf die Klingel. Das Schrillen gellte durchs Haus. Ich wartete zehn Sekunden, dann schellte ich ein zweites Mal.

Hinter der Wohnungstür blieb alles still.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und wollte gehen, als sich die gegenüberliegende Wohnungstür öffnete.

Eine Frau steckte ihren unfrisierten Kopf durch den Türspalt. Sie sah mich aus matten, gelb unterlaufenen Augen an und wisperte:

»Sie wollen ein Zimmer? Mrs. Saudry scheint nicht im Hause zu sein, wenn Sie sich den Raum schon mal ansehen wollen. Ich habe einen Schlüssel.«

An diese Möglichkeit hatte ich nicht gedacht. Sie schlurfte in ihre Wohnung zurück. Eine Katze lugte durch den Türspalt und schnurrte. Im Haus roch es nach Essen.

Die Alte kam mit dem Schlüssel zurück und öffnete die Tür von Lorings Zimmer.

Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken.

»Gefällt es Ihnen?« lispelte die Alte, »Emily hat gesagt, der alte Mieter ist ausgezogen. Dann bleiben Sie hier, bis Mrs. Saudry wiederkommt. Sie hat mir die Erlaubnis gegeben, die Tür aufzuschließen und das Zimmer zu zeigen.«

Die Frau schlurfte wieder hinaus. Ich ging ihr nach und schloß die Wohnungstür. Dann kehrte ich zurück und klopfte die Wände ab, um irgendwelche Hohlräume festzustellen. Aber selbst hinter den Bildern stieß ich nicht auf einen Wandtresor. Dann suchte ich systematisch das Zimmer ab.

Nach einer Stunde gab ich es auf. Es existierte kein Gegenstand, den ich nicht aufgehoben und von allen Seiten genau untersucht hatte. Ich knipste das Licht aus, setzte mich in einen harten Sessel und steckte mir eine Zigarette an. Der Verkehr draußen ebbte ab. Ich stützte den Kopf in die linke Hand und schaltete ab.

Ich weiß nicht, wie lange ich gedöst hatte. Jedenfalls wurde ich durch das Rasseln eines Schlüsselbundes aus dem Dämmerzustand zurückgerufen. Ich schnellte in die Höhe.

In der Diele hörte ich die-Stimme von Mrs. Saudry. Ihre Ausführungen wurden durch zwei Männer unterbrochen. Mit einem Satz flankte ich über die Couch. Zwischen Wand und Rückenlehne war gerade so viel Platz, daß ich mich hinkauern konnte.

Keine Sekunde zu früh. Die Tür wurde aui'gestoßen. Eine Hand fuhr über die Tapete und sfcchte den Schalter.

Ich hielt die Luft an.

»Das ist der Raum, den ich vermiete«, sagte Mrs. Saudry, »direkt gegenüber liegt das Badezimmer. Hier ist der Kleiderschrank.« Sie machte einige Schritte durch das Zimmer und öffnete die Schranktüren.

»Das sind die Anzüge des Vormieters. Ich bin berechtigt, sie auszuräumen und aufzubewahren, bis er kommt. Das wird jedoch eine Weile dauern. Dies hier ist eine ausgesprochene Schlafcouch, herunterklappbar.«

Mrs. Saudry ließ sich auf die Couch fallen. Die Federn ächzten. Mir standen die Haare zu Berge.

Wenn Mrs. Saudry demonstrierte, wie man aus der Couch ein Schlafbett fabrizieren konnte, mußten die Männer mich entdecken.

Aber Mrs. Saudry begnügte sich damit, zweimal auf und ab zu wippen. Dann sprang sie wieder auf ihre Bleistiftabsätze und trippelte durch den Raum.

»Und Mr. Loring ist seit vorgestern nicht zurückgekehrt, wie Sie behauptet haben!« sagte einer der Besucher.

»Nein, Sir. Und er wird auch vorläufig nicht zurückkommen. Das Zimmer ist noch so, wie er es verlassen hat. Ich werde selbstverständlich Ordnung machen, die Betten überziehen und den Kleiderschrank ausräumen, wenn Sie einziehen wollen.«

»Uns stören die Anzüge im Schrank keineswegs«, knurrte der andere, »lassen Sie alles so, wie es ist. Nur die Betten überziehen Sie neu. Darin sind wir eigen. Das reicht uns für eine Nacht.«

»Well«, sagte Emily, »Ihre Garderobe, die Mäntel können Sie im Korridor aufhängen.«

»Okay«, sagte der erste, »wir haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen, sind aber, in einer halben Stunde wieder zurück.« Mrs. Saudry schloß hinter ihnen die Tür.

Ich schnellte hoch und stürzte in den Korridor. An der Tür prallte ich mit der Zimmervermieterin zusammen. Sie betrachtete mich wie ein Gespenst, riß die Arme in die Höhe und öffnete die Lippen zu einem erstklassigen »Oh.« Aber ehe sie den erstickten Schrei herausbrachte, hatte ich meine Hand auf ihren Mund gelegt.

»Ich bin Cotton, FBI. Sie brauchen sich nicht zu erschrecken. Ihre nette Nachbarin hat mich hereingelassen. Wo haben Sie die beiden Männer aufgegabelt?«

»Haben Sie mich erschreckt«, stöhnte sie und ließ sich auf einen Schemel fallen, der hinter ihr stand.

»Wo haben Sie die beiden Männer auf gegabelt?« wiederholte ich. Mit einem Satz war ich in Franks Zimmer, löschte das Licht und stürzte ans Fenster. Die beiden Burschen stiegen in einen alten Lincoln. Auf den ersten Blick erkannte ich den Kleinen mit dem Messer und den Hageren, den ich zweimal ausgeknockt hatte. Ich merkte mir die Nummer des Lincoln. Sie hieß NY 22 - 3202.

»Die haben mich auf der Straße angesprochen«, sagte Mrs. Saudry.

»Okay, es handelt sich um Verbrecher. Wahrscheinlich auch um die Leute, die Frankie umgebracht haben. Lassen Sie keinen Menschen herein«, schrie ich ihr zu und jagte durchs Treppenhaus. Als ich durch den langen Flur im Erdgeschoß fegte, heulte der Motor des Lincoln auf. Stotternd setzte sich der Wagen in Bewegung. Ich riß die Tür auf. Die Gangster hatten es offenbar nicht eilig. Im zweiten Gang kutschten sie los. Ich ging zu meinem Jaguar und klemmte mich hinter das Steuer. Die Burschen hatten bereits einen Vorsprung von zweihundert Yard, dachten aber offenbar nicht daran, das Tempo zu erhöhen.

Ich hätte sie mühelos einholen und stellen können, aber ich wollte ihnen bis in ihr Hauptquartier folgen, um den Boß kennenzulernen.

Als sie die Hauptverkehrsstraße erreichten, die zum Hudson führte, röhrte der Motor auf. Der Driver gab Gas, daß die Funken aus dem Auspuff stoben. Ich brachte meine Mühle auf Schwung.

In der Nähe der Hafengegend nutzte ich einen günstigen Augenblick, lenkte mein Gefährt auf einen Parkplatz, sprang in ein Taxi und befahl dem Driver, dem alten Lincoln zu folgen. Ich zeigte dem Taxifahrer meine FBI-Marke. Er nickte und gab Gas.

Die Burschen nahmen Südkurs auf der Westend Avenue. Ich trudelte mit der Taxe hinterher. Am De Witt Clinton Park bog der Lincoln plötzlich rechts ab. Ich befahl dem Driver zu stoppen, drückte ihm zwei Dollar in die Hand und bat ihn zu warten.

Dann jagte ich die 52. Straße in Richtung Hafen entlang.

Über meinem Kopf war der Express Highway. Rechts und links von mir lagen riesige Lagerschuppen. Ich befand mich an Pier 92. Hier belud die Cunard SSCO ihre Schiffe.

Aber der Lincoln war nicht zu entdecken. Blitzschnell kombinierte ich. Der Wagen hatte einen Vorsprung von zweihundert Yard gehabt. Er war vielleicht in einem Lagerschuppen untergestellt worden. Ich kurvte um die Ecke und sah an der Front der Lagerhallen entlang. Der dritte Schuppen auf der rechten Seite besaß ein Tor, das breit genug war, auch einen Studebaker durchzulassen.

Ich schlich an den Lagerschuppen entlang, legte die Hand auf die Klinke von Tor drei. Es ließ sich öffnen.

Ein Blick in den Schuppen genügte. Im spärlichen Licht erkannte ich den schmutzigen Lincoln. Jeder Irrtum war ausgeschlossen. Die Nummer stimmte. Ich machte zwei Schritte nach vorn.

Plötzlich ein knarrendes Geräusch. Sofort schnellte ich herum. Der Wind drückte die Stahltür zu!

Mit einem Riesensprung fegte ich zurück und bremste die Tür, ehe sie ins Schloß fallen konnte.

Ich lieb stehen und lauschte. Außer dem Gurgeln des Hudsons und dem Plätschern der Wellen an der Kaimauer war nichts zu hören.

Ich verließ die Garage, klinkte das Tor ins Schloß und preßte mich gegen die Wand. Von New Jersey spiegelten sich die Lichter auf dem Hudson. Sie tanzten auf den Wellen.

Plötzlich schrak ich zusammen. Rechts neben mir, keine fünf Yard entfernt, flog eine Tür auf, schlug gegen die Außenwand und prallte zurück. Ein Fuß gab ihr den zweiten Stoß. Blitzschnell rauchte meine Hand in den Jackenausschnitt und zauberte die 38er Smith and Wesson hervor. Außer den Hosenbeinen konnte ich nichts erkennen.

Der Kerl schnappte offenbar frische Luft. Nach dreißig Sekunden streckte er seine lange Hand aus. Sie rutschte aus dem Jackenärmel hervor und griff nach der Klinke.

In diesem Augenblick sprang ich aus dem Stand vorwärts. Mit zwei Sätzen überwand ich die fünf Yard. Ich hob die Pistole. Der Lauf fuhr über den Arm des knochigen Gangsters. Gleichzeitig umspannte ich mit der linken seinen Brustkorb und preßte den Burschen an mich, bis ihm die Luft ausging. Trotzdem konnte er noch schreien.

Wir taumelten in das angrenzende Zimmer. Mit einem Hüftwurf kam ich frei. Der Gangster schlug zu Boden. Ich riß meine Smith and Wesson hoch und brüllte: »Hände hoch, FBI!«

Das brachte die Burschen, die Whisky aus riesigen Pötten tranken, zur Besinnung. Sie sprangen von ihren Kisten auf.

Einer stieß den provisorischen Tisch mit der Kerze um. Trotzdem fiel noch genug Licht durch die total verschmutzten Scheiben. Ich erkannte die Reaktion meiner Gegner. Einer warf sich nach hinten auf den Boden. Der zweite schleuderte mir seine Sitzgelegenheit entgegen. Ich hechtete zur Seite. Die Kiste klatschte gegen die Mauer. Blitzschnell war icn wieder auf den Beinen. Die Bude besaß nur einen Ausgang. Und den hielt ich besetzt.

»Macht keine Dummheiten«, brüllte ich, »reckt die Pfoten in die Höhe und kommt her. Das Spiel ist aus! Die Bude ist umstellt. Wenn nur einer von euch einen Schuß abgibt, ist die Hölle los.«

Der Lange auf dem Fußboden vor mir regte sich. Seine rechte Hand verirrte sich in die Nähe seines Jackenausschnitts. Ich sprang vor und schob mit dem Fuß seine Finger von der Waffe weg.

»Steh auf«, knurrte ich ihn an. Langsam ging ich zur Tür zurück. Ich brauchte Rückendeckung.

»Also, wollt ihr euch nicht bequemen? Dreißig Sekunden Bedenkzeit. Dann lasse ich den ganzen Saal ausräumen.«

Nach zehn Sekunden tauchten die zwei Mann aus ihren Verstecken hinter den Kisten auf. Sie redeten die Hände in die Höhe. Ich sah es an den weißen Manschetten, die herausragten.

Der Lange rappelte sich vom Boden auf. Er klopfte sich den Staub vom Anzug. Langsam räkelte auch er seine Hände gegen die Decke.

Es war nicht das erste Mal, daß ich allein drei Gangstern gegenüberstand. Ein G-man ist auch für solche Fälle geschult.

Ich kommandierte den Langen nach vorn, befahl ihm, sich mit erhobenen Armen und zwei Schritt Abstand gegen die Wand fallen zu lassen. Während meine linke Hand seine Achseln und seine Taschen abtastete und zwei Pistolen zum Vorschein brachte, richtete ich die nagelneue Smith and Wesson, die ich mir erst heute morgen aus der Waffenkammer geholt hatte, auf die anderen Gangster.

Die Entwaffnungsszene klappte bei den ersten beiden vorzüglich. Ich hatte mir den kleinen Halbasiaten extra bis zum Schluß aufgespart. Trotz des Halbdunkels sah ich das gefährliche Aufblitzen in seinen Augen.

Er stellte sich an die Wand, ließ sich vornüberfallen, schnellte aber sofort wie ein Gummiball wieder zurück.

Sein Kopf prallte gegen meine linke Schulter. Ich torkelte zwei Schritte zurück. Meine Pistole platschte auf den Steinboden. Aber mir blieb nicht der Bruchteil einer Sekunde Zeit, mich danach zu bücken. In der Hand des Gangsters blitzte ein Messer auf. Ich parierte seinen Stoß diesmal mit einem Aufwärtshaken. Der Kleine wurde heftig durchgeschüttelt, blieb aber trotzdem auf den Beinen. Er nahm einen neuen Anlauf und rannte mit einem Schrei gegen mich an. Diesmal schwang er das Messer über seinem Kopf.

Ein G-man lernt Selbstverteidigung in der FBI-Schule. Mit geübtem Hebelgriff warf ich den Kleinen auf den harten Boden. Aber er fiel wie eine Katze, mit gekrümmtem Rücken. Ich hatte keine Gelegenheit zu beobachten, wie lange er brauchte, um sich aufzurappeln. Denn der dritte, mir noch unbekannte Gangst.er stürmte wie ein Panzer auf mich zu. Er ballte die Fäuste. Über seine Finger spannte sich ein Schlagring.

Er griff an. Ich stemmte meinen Rücken gegen die Wand und benutzte diesmal meine Beine. Erst riß ich blitzschnell das rechte hoch, zog es an und stieß es dem Angreifer gegen die Brust. Ehe er begriff, was gespielt wurde, hatte ich das Standbein gewechselt und verschaffte mir mit dem linken Bein Luft. Doch er verdaute auch diesen Tritt anstandslos. Anschließend rammte ich dem Kerl meinen Kopf in die Brust. Aber auch der Zusammenstoß warf ihn nicht aus den Schuhen.

Langsam begannen seine Fäuste zu trommeln. Erst hämmerte er auf meine Seitenpartie. Daraufhin löste ich blitzschnell den Infight und ging auf Distanz. Ich zeigte ihm, daß ich eine ganze Menge vom Boxen verstand.

Der Catcher hatte eine tolle Kondition. Ich schlug links und rechts, setzte eine Doublette nach, pendelte aus und blockte seine Schläge ab. Langsam begann der Gangster unsauber zu boxen. Für einen winzigen Augenblick sah ich die ungedeckte Kinnspitze meines Gegners. Meine Rechte schoß vor, genau auf den Punkt. Der Catcher taumelte nach rechts und sackte dann in sich zusammen. Dabei gab er den Blick auf den Kleinen frei, dem ich die Lust am Messerstechen abgewöhnen wollte. Der Bursche krabbelte auf dem Boden herum und suchte nach meiner Pistole. Der Kleine war nur fünf Zoll von diesem blinkenden Gegenstand entfernt. Er krabbelte darauf zu und streckte seine Hände aus.

Ich hechtete aus dem Stand über den Catcher weg, der auf dem Boden lag und darauf wartete, daß jemand mit einer Tragbahre kam und ihn aus dem Ring schleppte.

Ich landete direkt neben dem Kleinen.

Sein Rechte umspannte die Pistole. Ich umklammerte sein Handgelenk, drückte die Faust nach außen. Er stöhnte wie eine Dampflok in den Rocky Mountains, ließ jedoch die Pistole nicht lallen.

Ich versuchte es mit einem anderen Trick, bohrte mein Kinn in seinen Rücken. Er schrie auf. Aber seine Hand gab meine Smith and Wesson nicht frei. Ich ließ blitzschnell seine Hand los und setzte einen doppelten Nelson an. Aber der Bursche winkelte den Arm an und richtete die Pistole auf mich. , Er war ganz offensichtlich durch die asiatische Nahkampfschule gegangen.

Ich schlug ihm den Arm herunter und trommelte eine Serie trockener .Haken gegen seinen Kopf. Dann erst fiel seine Hand kraftlos auf den Steinboden. Die Pistole klirrte gegen die Wand. Ich sprang über den Kleinen weg auf meine Pistole zu. In diesem Augenblick traf mich eine volle Kiste mit Schrotteilen gegen die linke Schulter und streifte meinen Kopf. Ich prallte gegen die Wand. Mein Arm war mit einem Male völlig gefühllos.

Meine Pistole lag nur wenige Inches entfernt. Aber ich griff daneben. Das Zimmer begann wie ein Karussell vor meinen Augen zu kreisen. Ich richtete mich auf und wankte rückwärts zur Tür. Meine Lungen rasselten. Erschöpft lehnte ich mich gegen den Rahmen. Mein Schädel drohte zu platzen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ich torkelte einen Schritt zurück. Jemand fing mich auf und stieß mich gleichzeitig wieder vor. Dann bekam ich einen Schlag gegen den Hinterkopf. Vor meinen Augen wurde es mit einem Male finstere Nacht. Ich hörte nur noch eine Stimme meckern: »Ihr Idioten! Los! Nichts als ’raus hier!«

***

»Den haben sie ganz schön fertiggemacht«, sagte eine Baßstimme.

»Wer weiß, vielleicht hat es der Kerl gar nicht anders /verdient«, meinte ein zweiter.

»Sicher irgendeiner von den kleinen Gangstern, die den großen ins Handwerk pfuschen wollen und dabei auffallen«, sagte ein dritter.

Noch bevor ich die Augen auf schlug, begriff ich, daß ich mich nicht im Hospital erster Klasse befand. Die harte Unterlage, auf der ich lag, war kalt und glitschig.

»Die haben vergessen, den Kerl über Bord zu kippen«, sagte der erste.

»Wir müssen einen Sanitätswagen bestellen«, sagte einer.

»Was geht uns die Geschichte an?! Nachher haben wir nichts als Scherereien«, entgegnete die Baßstimme.

Ich brauchte übermenschliche Kräfte, um meine geschwollenen Augenlider aufzuklappen. Dann schaffte ich es endlich.

»Der lebt tatsächlich noch«, knurrte einer. Er hielt ein flackerndes Feuerzeug vor mein Gesicht.

»Bei der Behandlung eigentlich ein Wunder«, sagte der andere respektlos, »der muß einen Kopf aus Eisen haben.«

Ich war anderer Meinung. Schon das Öffnen der Augen verursachte mir rasende Schmerzen. Das Gehirn wurde zusammengepreßt.

»He, wer bist du?« sagte der Mann mit der Baßstimme und trat seinen Stiefel gegen meinen Oberarm.

»Hilf mir auf die Beine«, knurrte ich und streckte meine Arme aus. Meine Zunge hing wie ein dicker Klumpen im Mund. Ich verstand selbst nicht, was ich sagte. Die Burschen griffen meine Hände und zogen mich hoch.

»Hast du gesoffen?« fragte einer. Ich schüttelte den Kopf. Der Wind löschte die Benzinflamme.

Langsam kehrte mein Erinnerungsvermögen zurück.

»Wer bist du«, knurrte der Mann mit dem Feuerzeug. Er bemühte sich, das Feuerzeug wieder in Gang zu setzen. Beim vierten Versuch glückte es. Er hielt mir die Flamme dicht vor die Nase, um mein Gesicht zu studieren.

»Ich bin FBI-Agent«, sagte ich wahrheitsgemäß. Meine Hand tastete sich in meine Jackentasche. Ich fühlte den FBI-Stern und holte ihn heraus. Die Burschen warfen einen Blick darauf und nickten.

»Haben sie dich hier fertiggemacht?« fragte einer und grinste.

»Das sieht man doch, oder? Leuchte mal! Meine Pistole muß noch dahinten im Schuppen liegen.«

Der Bursche mit dem Feuerzeug begleitete mich. Bei jedem Schritt hämmerte es in meinem Gehirn. Ich biß auf die Zähne und torkelte zum Schuppen. Erschöpft lehnte ich mich gegen die Wand.

Der Mann mit dem Feuerzeug legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür. Er ließ mir den Vortritt.

Ich torkelte in den Raum, schloß die Augen und erinnerte mich. In der Nähe des Fensters mußte meine Pistole liegen. Ich drehte mich um, nahm dem Mann das Feuerzeug aus der Hand und suchte den Boden ab. Dabei stolperte ich über die Kiste, die gegen meine Schulter geprallt war. Irgend etwas knirschte auf dem Boden. Es war meine Waffe. Ich hob sie auf, legte den Sicherungsflügel herum und steckte sie in die Halfter zurück.

»Na, hast du deine Kanone wiedergefunden?« sagte der Mann, der an der Tür stand.

»Yes. Und nun besorgt einen Wagen oder erzählt mir, wo das nächste Telefon ist.«

»He, G-man, was suchst du eigentlich im Hafen?« fragte der dritte. Er stand im Schatten des Mannes, der die Tür versperrte.

»Fische, und zwar einige dicke Fische«, antwortete ich.

»Bleib mit deiner Nase hier weg«, knurrte der Bursche. Sein Ton gefiel mir nicht.

»Du kannst dem FBI nicht vorschreiben, um welche Sachen er sich kümmert«, entgegnete ich.

»Diesmal hast du noch Glück gehabt«, sagte er gedehnt, »aber wer weiß, wie du beim nächsten Mal aussiehst.«

Ich hielt es für vergeudete Zeit, den Burschen Unterricht in Staatsbürgerkunde zu erteilen.

»Wenn es in meinen Kram paßt, werde ich deinen Ratschlag beherzigen«, sagte ich und ging auf die Tür zu.

»Langsam, G-man«, zischte das Großmaul, »schließlich haben wir dir das Leben gerettet. Was zahlst du dafür?«

Aha, darauf wollten die Burschen hinaus. Eine kleine Erpressung.

»Jeder FBI-Agent setzt jeden Tag sein Leben aufs Spiel, damit ihr ruhig leben könnt«, konterte ich.

»Davon haben wir jetzt nichts«, knurrte er, »wie wäre es mit einem kleinen Scheck?« Seine Stimme klang eher gleichgültig als erregt. Er schien diesen Trick schon öfters angewandt zu haben.

»Ihr verwechselt mich mit Rockefeller«, sagte ich und trat dicht an den Vordermann des Großmauls heran. Der Kerl lehnte lässig an der Tür, ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen.

Mit dem Ellbogen öffnete ich die Tür und stolperte an die frische Luft. Ich hatte das Gefühl, irgend etwas im Hafen noch erledigen zu wollen. Ich dachte nach. Der Wagen. Der alte Lincoln.

Ich jagte mit schnellen Sätzen zur Garage. Das Tor war nur angelehnt. Aber die Bude war leer.

Die drei Burschen stürzten ins Freie. Fünf Schritte vor mir bauten sie sich auf.

»Rück dein Geld und deine Brieftasche ‘raus«, knurrte der Wortführer. Sie glaubten immer noch, leichtes Spiel mit mir zu haben, denn sie hatten meine Verletzungen gesehen. Sie schienen mich für außergewöhnlich kapitalkräftig zu halten. Jedenfalls machten sie aus ihrem Plan, an meine Geldbörse und Brieftasche zu gelangen, kein Hehl.

Ich beobachtete ihre Augen und Hände. Ihre Finger glitten in die Tasche. Schnappmesser blitzten auf. Aber im gleichen Augenblick hielt ich meine 38er Smith and Wesson in der Hand.

»Keinen Schritt näher, oder ihr humpelt ein halbes Jahr lang am Stock«, knurrte ich. Aber die Burschen machten den ersten Schritt.

»Stop!« schrie ich und richtete die Pistole auf den Boden. Sie setzten den nächsten Fuß vor.

Ich nahm Druckpunkt und zog den Finger durch. Was ich hörte, war nur ein metallisches Klicken. Der Zündbolzen schlug nach vorn. Er schlug ins Leere. Blitzschnell lud ich durch, drückte ab. Nichts — außer dem metallischen Klicken.

Noch heute sehe ich die grinsenden Visagen der Burschen vor mir. Aber ich ließ sie erst gar nicht dazu kommen, sich an meiner Überraschung zu weiden. Mit einem Hechtsprung erwischte ich den ersten von ihnen und zog ihm den Lauf meiner Pistole über den Schädel. Er fiel zu Boden wie ein gefällter Baum. Für einige Minuten war er erledigt. Aber schon stand Nummer zwei vor mir, holte aus, um sein Schnappmesser nach Gebrauchsanweisung zu handhaben. Ich verdarb ihm den Spaß, indem ich mit meinem Jackenärmel durch sein Gesicht fuhr. Der Bursche ließ sein Messer fallen und grapschte mit beiden Händen nach mir. Mit einer Seitwärtsbewegung entzog ich mich seiner Umarmung. Plötzlich rutschte ich aus. Ich verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Pflaster.

Darauf hatte Nummer drei gewartet. Er stürzte sich auf mich. Seine Hand mit dem Messer befand sich in Gesichtshöhe. Seine zweite Hand tastete nach meiner Kehle. Ich streckte meine beiden Hände vor und umspannte seine Faust, die das Messer hielt.

Der Kerl war als Transportarbeiter wahrscheinlich nicht zu ersetzen. Denn er hatte Kräfte in seiner linken Hand, die sonst andere Leute nur in Händen und Füßen zusammen aufbringen. Plötzlich fegten tausend Blitze durch mein Gehirn. Feuerräder kreisten vor meinen Augen. Verschwommen sah ich das Messer, das langsam näher kam.

Meine Kräfte ließen nach. Der Schraubstock um meinen Hals wurde immer enger. Mit einem Mal fielen meine Arme schlaff herunter.

★

Im Unterbewußtsein nahm ich ein Feuergefecht war. Jedenfalls konnte ich plötzlich wieder atmen. Ich sehlug die Augen auf. Der Gangster mit dem Messer war weg.

Hinter mir hörte ich Laufen. Ich sprang auf und beteiligte mich an der Verfolgungsjagd, denn Phil war ihnen auf den Fersen.

Er holte den langsamsten ein und legte ihn mit geübtem Polizeigriff aufs Pflaster. Die anderen konnten entkommen. Nach wenigen Sekunden befand ich mich neben Phil.

»Hallo, Jerry«, begrüßte er mich, »dieser Bursche war gerade dabei, dir ein Messer in die Gurgel zu rammen!«

»Well, ich kann mich erinnern«, gab ich kleinlaut zu, »dieser Fight gegen sechs hat mich ein klein wenig außer Puste gebracht.«

Mein Freund nahm die Handschellen und versorgte den Burschen, der am Boden lag, mit der stählernen Acht. Dann zerrte er ihn in die Höhe.

»Du wirst morgen früh so freundlich sein, uns die Namen deiner beiden Komplicen zu nennen«, knurrte Phil und schob den Burschen vor sich her.

Wir trotteten zum Pier 92 zurück.

»Dem Taxifahrer kam die Sache spanisch vor, als du hach einer halben Stunde noch nicht zurückkamst. Sein Wagen enthält zwar Sprechfunk. Aber ausgerechnet an diesem Abend fiel sein Mikrofon aus. Er fuhr zum nächsten Fernsprecher und alarmierte das FBI. Der Anruf kam bei mir an. Der Taxidriver hatte glücklicherweise den Standort genau angegeben.« Phil machte eine Pause, dann fuhr er fort. »Wenn du schon auf eigene Faust zwei Gangs ausheben willst, dann würde ich an deiner Stelle mit kugelsicherer Weste und Maschinenpistole arbeiten. Hast du übrigens auch die zweite Pistole verloren?«

»Nein. Diesmal haben die Gangster sich damit begnügt, die Munition zu entfernen. Mal eine neue Variante«, knurrte ich.

Phil hatte recht. Es war leichtsinnig von mir gewesen, die Bande allein ausheben zu wollen. Ich gelobte mir im stillen, mich zu bessern.

Nun fand ich an diesem Abend doch noch Gelegenheit, einem Menschen zu danken, der mir im wahrsten Sinne des Wortes das Leben gerettet hatte, dem Taxifahrer.

Phil fuhr mit dem Gangster im Wagen der Fahrbereitschaft zum FBI. Ich traf etwa fünf Minuten nach ihnen ein.

»Ich habe den Burschen unten abgeliefert«, sagte Phil, als ich unser Office betrat. »Mit der Vernehmung werden wir bis morgen früh Zeit haben, oder?«

»Eigentlich müßte ich scharf darauf sein, zu erfahren welcher Kerl mir die Gurgel durchschneiden wollte«, entgegnete ich.

Phil stand auf und trat hinter seinen Sessel.

»Du solltest bei der Arbeit Unfallverhütungshelme tragen«, grinste er.

»Mach Mr. Hoover in Washington mal den Vorschlag«, sagte ich. »Vielleicht treibst du auch den Erfinder auf, der den unsichtbaren FBI-Schutzhelm konstruiert.«’

»Na, jedenfalls bist du reif für die Klinik, mein Lieber.«

»Ich fühle mich aber pudelwohl. Die einzige Konzession, die ich mache — du darfst unseren Doc alarmieren.«

Phil hängte sich ans Telefon und fragte in der Zentrale nach, ob unser Doc im Haus war.

Der Telefonist verneinte.

»Ruf Dr. Mabec an«, bat ich meinen Freund. »Der ist Kummer gewohnt und freut sich, wenn er uns einen Gefallen tun kann.«

Phil hob seine Schreibtischauflage hoch und warf einen Blick auf die Liste der Telefonnummern, die wir am häufigsten brauchten. Dr. Mabec stand in der zweiten Reihe. Phil wählte die Nummer. Nach wenigen Sekunden meldete sich eine Stimme. Phil bat den Doc, zum Distriktgebäude zu kommen. Als mein Freund den Hörer auf die Gabel legte, sagte er:

»Übrigens, Washington hat schon geantwortet. Bei dem erschossenen Burschen in Reardons Wohnung handelt es sich um William Cook, 43 Jahre alt, gebürtig aus Indianapolis, hat einige Jahre als Metzger auf dem Schlachthof in India gearbeitet, dann eine Reihe von Straftaten begangen, die ihn für sechs Jahre hinter Gittern brachten. Auf diese Weise kam er am Wehrdienst vorbei. Nach 1945 ist William Cook einmal in Erscheinung getreten. Unerlaubter Waffenbesitz und fahrlässige Körperverletzung — Schlägerei. Inzwischen hat unser Fotograf auch das Konterfei des erschossenen Gangsters gefunkt. Es besteht kein Zweifel mehr. Es war Cook, der den Kunsthändler erpressen wollte und dabei von Reardon niedergestreckt wurde«, sagte Phil.

»Vielleicht wollte Cook sich auch selbständig machen und seinen Teil der Beute verkaufen. Dabei geriet er an den Falschen. Reardon wehrte sich gegen die Geschäftsmethode dieses Mr. Cook und griff in Notwehr zur Pistole. Ich glaube kaum, daß ein Gericht dem Kunsthändler deswegen einen Vorwurf machen kann«, folgerte ich.

»Ich glaube, daß es gar nicht zum Verfahren kommt«, meinte Phil. »Aber wollen wir uns nicht den Messerhelden ansehen, bevor wir endgültig Schluß machen? Um diese Zeit dürfte kein Kunsthändler mehr seinen Laden geöffnet haben und auf die Gangster warten.«

Wir stiegen in den Keller hinunter und ließen uns im Raum nieder, der einfach möbliert war. Ein Tisch, vier Stühle. Auf dem Tisch befanden sich eine Lampe, ein gefüllter Aschenbecher und das Telefon.

Ich steckte mir eine Zigarette an. Dann warf ich Phil das Päckchen zu. Gleichzeitig hob ich den Hörer ab, wählte die Nummer des Pförtners und bat ihn, Dr. Mabec in den Keller zu schicken.

Phil ließ den Messerstecher vorführen. Der Bursche stierte mit glasigen Augen auf den Aschenbecher.

»Warum wolltest du meinen Kollegen umbringen?« fragte Phil.

Der Gangster warf ihm einen kurzen Blick zu, dann starrte er weiter in den Aschenbecher.

»Dein Name?« fragte ich.

»Alan Prett«, knurrte er.

Langsam zog ich ihm alles aus der Nase, was ich für das Protokoll wissen mußte.

»Seit wann kennst du William Cook«, schoß Phil dazwischen.

Alan Prett hob seinen Kopf und sah Phil verständnislos an. Dann brummte er:

»Wie heißt der Kerl? William Cook? Kenne ich nicht.«

Phil ließ nicht locker. Er legte ein Foto des. Erschossenen auf den Tisch. Aber auch das Bild machte auf Prett keinen Eindruck.

»Ist der Kerl tot?« erkundigte sich Prett kaltschnäuzig.

»Vor ein paar Stunden hat er noch gelebt«, konterte Phil, »wo hast du ihn getroffen?«

Der Mann zuckte die Schultern.

»Wo warst du vorgestern abend?« bohrte Phil weiter.

Der Kerl dachte nach, dann sagte er: »Im Beveridge Hill.«

Es harldelte sich um ein Lokal zweifelhaften Charakters, wo man für eine Menge Geld jede Menge Alibis bekommen konnte.

Trotzdem erkannten wir nach einer Viertelstunde, daß Alan Prett mir zwar die Kehle durchschneiden wollte, um an meine Geldbörse zu kommen, aber mit der Bande von Gemäldedieben und Falschmünzern nichts zu tun hatte.

Nachdem Prett uns noch die Namen seiner beiden Komplicen genannt hatte, brachen wir die Vernehmung ab.

Zwanzig Minuten nach dem Telefonanruf erschien Dr. Mabec. Er ging mit in unser Office. Ich ließ mich in den Sessel fallen. Phil bot Whisky' an. Der Doc nickte, ließ sich einschenken und trank.

Dann deutete Phil auf mich. Er sagte: »Der Eisenschädel hat wieder gehalten, aber die Kopfhaut muß unter die Nähmaschine.«

Der Doc besah sich meine Wunde, packte die Instrumente aus seiner Tasche und säbelte einen handtellergroßen Flecken meines Kopfes kahl. Mitten durch diesen Kahlschlag zog sich die Platzwunde.

»Rührt von einem stumpfen Gegenstand her«, sagte der Doc.

»Well, er muß wohl eisenhaltig gewesen sein«, antwortete ich. »Doc, verschreiben Sie mir als erstes einen doppelstöckigen Whisky.«

***

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, bestand mein Kopf aus einer riesigen Halle, in der eine Bande Lederjacken lärmte und tobte. Ich wankte ins Badezimmer und klatschte mir einen nassen Lappen auf die Stirn. Außerdem fror ich auf dem Kopf. Wegen der fehlenden Haare.

Ich warf einen Blick auf die Uhr, wusch mich und sprang in meinen Anzug. Im Stehen goß ich mir eine Tasse Fertigkaffee auf und schlürfte sie leer.

Im Distriktgebäude angekommen, begrüßte ich Phil mit einem Hallo, schüttelte ihm die Hand und legte meinen Mantel ab. Den Hut behielt ich auf.

»Willst du gleich wieder weg?« fragte Phil mit einem Blick auf meine Kopfbedeckung.

»No. Aber mir ist es sonst zu kalt.«

Mein Freund grinste. Nach einer Weile erhob er sich aus seinem Sessel und setzte sich auf meinen Schreibtisch.

»Ich hoffe, daß du dich an gestern abend erinnerst«, begann Phil. »Prett nannte uns die Namen der beiden anderen Gangster. Der Richter hat sofort Haftbefehl erlassen. Zufällig lag der Dreierstreifen von beiden in unserem Archiv. Es war eine Kleinigkeit, die Adressen herauszufinden. Ich habe das zuständige Revier auf Schwung gebracht. Heute morgen wurden die Komplicen verhaftet. Kollege Harding hat sich die beiden inzwischen vorgeknöpft. Aber ich fürchte, in dem Fall wird nicht viel herauskommen. Jedenfalls scheinen sie genausowenig mit der Geldfälschersache zu tun zu haben wie Alan Prett. Wir müssen weiter nach diesem Mr. PEA…' suchen. Wie sagte Mr. High? — Verfolgt die Spuren, und ihr stoßt genau ins Zentrum der Gangsterbande.«

Ich kramte die Zeichnungen aus der Schublade. Aber keiner der beiden Gangster glich den Burschen, die in der vergangenen Nacht bei Mrs. Saudry ein Zimmer bestellt und dann einen handfesten Krawall im Lagerschuppen an Pier 92 veranstaltet hatten. Eines war für mich klar: die drei Burschen, die ich im Schuppen überraschte, gehörten zu der Gang, die eine Notenpresse aufmachen wollte.

»Ich könnte dem Zeichner haargenau beschreiben, wie die Kerle aussahen«, dachte ich laut.

»Meinst du, das bringt uns weiter?« äußerte Phil seine Zweifel. »Du weißt doch, erst vervielfältigen, dann austeilen, dann an die Presse geben. Auf diese Art werden die Burschen öffentlich gewarnt. Bisher sind sie noch der Meinung, dir eine anständige Lektion verpaßt zu haben. Unter Umständen glauben sie sogar, daß du im Hudson River, Richtung Atlantik treibst. Viel hätte ja auch nicht mehr daran gefehlt.«

»Okay«, sagte ich schlecht gelaunt, »dann gib eine Vermißtenanzeige auf.«

»Keine schlechte Idee«, meinte Phil, »wirklich, keine schlechte Idee. Vielleicht beißen die Burschen an und melden sich wieder.«

»Soll ich dir ein Paßfoto zur Verfügung stellen?« fragte ich, immer noch übel gelaunt.

»Nein, es ist kein Scherz, es ist mein tierischer Ernst. Du giltst für mich ab sofort als vermißt. Denn die Burschen verfolgen die Zeitungen mit einem an Besessenheit grenzenden Eifer.«

»Mach, was du willst. Hast du keinen Whisky mehr da?« knurrte ich. Der Höllenspektakel in meinem Kopf begann von neuem.

Ich fand plötzlich die Idee gar nicht so schlecht, für vierzehn Tage in weißen Bettlaken auszuruhen. Aber dazu blieb Zeit, wenn die Burschen, vor allem dieser Mr. PEA…, hinter Schloß und Riegel saßen.

Phil machte sich an die Arbeit. Ich langte nach dem Hörer und ließ mir von der Zentrale eine Verbindung zum New York City Police Laboratory geben. Es dauerte eine Weile, big die Verbindung hergestellt war.

Von Inspektor Marble erfuhr ich, daß die Auswertung der Fingerabdrücke im Kühlwaggon nichts eingebracht hatte. Die Prints gehörten den Arbeitern, die die Gemälde in den Waggon verladen hatten. Außerdem hatte sich ein Fachmann der Eisenbahn inzwischen zu dem Manöver des Wagenabhängens auf freier Strecke geäußert. Die Burschen, zumindest einer von ihnen, mußten sich auf dem Zug befunden haben, als wir losdampften. Sie koppelten zuerst unseren Waggon ab, dann, an der vorherbestimmten Stelle, den Waggon mit den Gemälden.

Sofort tauchte vor meinen Augen dieser durchtrainierte Vorgartenzwerg auf. Der war in der Lage, auf fahrenden Waggons herumzuturnen.

War der Kleine Mr. PEA… ?

»Und die Spuren im Schuppen an Pier 92?« fragte ich. Phil hatte noch in der Nacht das fahrbare Laboratorium hingeschickt.

»Auf rauhen Kisten irgendwelche Prints zu bekommen, ist so gut wie ausgeschlossen«, erklärte Marble, »aber vor der Tür fanden wir heute morgen eine Schleifspur. Es handelt sich um eine Blutspur. Das Opfer muß eine Zeitlang eine Handbreit vom Wasser entfernt gelegen haben. Wir sind dabei, einen Blutgruppentest zu machen.«

»Die Arbeit können Sie sich sparen«, knurrte ich, »das Ergebnis des Testes kann ich Ihnen sagen.«

»So?«

»Ja, es war nämlich mein Blut.«

»Das ist Pech. Hoffentlich nichts Ernsthaftes?« fragte Marble.

»Nein, durchaus nicht, Inspektor. Doch wenn Sie zufällig noch etwas anderes entdecken sollten, was uns weiterhilft, sind wir für jeden Anruf dankbar.«

Aber ich hatte wenig Hoffnung, daß in diesem Fall von seiten unserer Technik weitere Einzelheiten zur Lösung des Verbrechens kommen konnten. Ich bedankte mich bei Marble für die Auskunft und hängte auf.

»Doc Mabec wird heute vormittag hereinschauen. Er hat dir gestern nacht noch eine Spritze gegen Wundstarrkrampf verpaßt. Aber du hast es nicht mitbekommen, du warst schon hinüber. Er sagt, wenn du Fieber hättest, müßtest du ins Hospital. Dann lehnte er, besonders weil es sich um einen G-man handelt, jede Verantwortung ab«, sagte Phil.

»Noch einen Ton, und ich lege mich tatsächlich für einige Wochen ins Hospital«, drohte ich.

»Dann mußt du aber schon den Kopf unterm Arm haben, eher gehst du nicht«, entgegnete Phil. Leider hatte er recht. Ich bildete mir ein, tatsächlich unabkömmlich zu sein.

***

Gegen Nachmittag schreckte uns ein Telefonanruf aus unserer Schreibtischarbeit. Ein Mr. Handle war an der Strippe.

Ich erhielt den Anruf und stellte sofort auf Lautsprecher um. Gleichzeitig legte ich meine Hand auf die, Sprechmuschel, damit Handle das Echo seiner Stimme nicht mitbekam. Wir wechselten Formalitäten. Er gab seine Adresse an und nannte seinen Beruf. Kunstauktionator. Das waren Leute, die Geld wie Heu besaßen.

»Heute morgen erhielt ich Besuch«, sagte Mr. Handle. »Es war ein Herr. Er bot mir einen Rembrandt und einen Botticelli an.« Handle machte eine Pause.

»Und?« fragte ich.

»Es handelte sich um zwei der gestohlenen Gemälde, Mr. Cotton. Der Mann gab es auch zu, nannte mir den Preis und legte gleichzeitig die Pistole auf den Tisch. Er gab mir bis heute abend Bedenkzeit. Dann steckte er seine Pistole — es war eine Luger — wieder ein und verließ mein Office. In der Tür knurrte er noch, wenn ich die Cops anrufen würde, wäre ich erledigt.«

»Haben Sie die Gemälde gesehen?« fragte ich.

»Nein. Er wollte die beiden wertvollen Sachen heute abend mitbringen. Ich sollte das Geld abgezählt bereithalten.«

»War der Gangster auffallend groß und dürr?« fragte ich.

»Nein.«

»Klein und gedrungen. Trotzdem wendig?«

»Auch nicht. Er hatte meine Größe.«

»Und wie groß sind Sie?«

»Nicht ganz sechs Fuß«, antwortete Mr. Handle.

»Warum haben Sie uns erst so spät benachrichtigt?« fragte ich vorwurfsvoll, »der Bursche hat jetzt einen Vorsprung von mehreren Stunden. Vielleicht hat er inzwischen schon eine Reihe anderer Leute aufgesucht und erpreßt.«

»Ich habe überlegt, Mr. Cotton, ob ich es richtig mache, wenn ich mich gegen die Gangster zur Wehr setze. Sie wissen ja, die Erfahrung lehrt…« stotterte er.

»… daß es eine Menge Leute in Amerika gibt, die lieber an Gangster zahlen, als sich unter den Schutz des Rechtes und der Justiz zu stellen«, unterbrach ich ihn erbost. »Jedenfalls werden wir heute abend zur Stelle sein, wenn Mr. X Ihnen die Gemälde anbietet. Um wieviel Uhr wollte er kommen?«

»Zwischen sechs und sieben«, antwortete Handle.

Ich überstand die zweite Behandlung des Arztes lebend. Dann fuhr ich mit meinem Jaguar durch Manhattan. Irgend etwas trieb mich in Frank Lorings Wohngegend. Ich fuhr an dem Haus von Mrs. Saudry vorbei, parkte meinen Jaguar in der Nebenstraße und stieg aus.

Es war vier Uhr nachmittags. Kinder spielten auf der Straße, balgten sich mit jungen Hunden. Auf der ganzen Linie also Frühling…

Ich betrat das Haus, in dem Mrs. Saudry wohnte. Auf der Treppe begegnete mir die Frau, die mir gestern Einlaß verschafft hatte.

»Hallo, Mister«, lispelte sie, »Mrs. Saudry ist gestern abend ausgegangen und nicht wiedergekommen. Statt dessen waren einige Herren hier, die einen Schlüssel zur Wohnung hatten und aufschlossen. Dabei dachte ich, daß Sie das Zimmer gemietet haben.«

Ich erläuterte ihr mit wenigen Worten, mit welcher Absicht ich gestern gekommen war, und zeigte ihr meinen FBI-Ausweis.

»Es ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich so ein Ding sehe«, sagte sie ehrfurchtsvoll.

»Wissen Sie genau, daß Mrs. Saudry nicht mehr nach Haus gekommen ist?« fragte ich.

»Ich habe wohl gehört, wie die Herren wieder gegangen sind, nach einer Stunde etwa, morgens gegen halb fünf. Sie müssen wissen, ich liege die ganze Nacht wach. Aber ich habe nicht gehört, daß Mrs. Saudry zurückkam.«

»Haben Sie noch einen Schlüssel?«

»Yes, Mister«, sagte sie und humpelte vor mir die Treppe hinauf. Ein schwarzer Kater mit einem weißen Fleck auf der Nase strich um meine Beine. Ich trottete hinter der alten Frau her und nahm den Wohnungsschlüssel in Empfang.

Ich hatte an alles gedacht, nur nicht daran, daß die Burschen die Kaltblütigkeit besaßen, in Mrs. Saudrys Wohnung zurückzukehren.

Hastig schloß ich die Tür auf, betrat den Korridor und stieß alle Türen auf. Von Mrs. Saudry war nichts zu sehen. Ich rief ihren Namen. Aber sie meldete sich nicht. Das möblierte Zimmer von Loring bot einen fürchterlichen Anblick. Die Couch war aufgeschlitzt, der Kleiderschrank in seine Einzelteile zerlegt. Die alte Frau schlüpfte in die Wohnung.

»Und diesen Lärm haben Sie nicht gehört?« fragte ich im Flüsterton, um ihre Ohren zu testen.

Ein Grinsen lief über das zerfurchte Gesicht. Dann lispelte sie:

»Ach, wissen Sie, Mrs. Saudry hat nie die ruhigsten Gäste gehabt. Da hat man schon mal ein Auge zugedrückt, denn die Frau wollte doch auch leben.«

»Aber wenn jemand mitten in der Nacht Zimmermöbel auseinandernimmt, das muß doch auffallen«, knurrte ich ärgerlich.

»Ja, aber seit einiger Zeit stopfe ich mir wegen des Lärms, der von der Straße heraufkommt, Watte ins Ohr«, redete sie sich heraus.

»Oder gab Mrs. Saudry Ihnen ein gutes Trinkgeld, damit Sie grundsätzlich schweigen?«

Die Alte nickte und grinste wieder.

Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Selbst die Tapete war von den Wänden gerissen. Die Burschen hatten bei Loring die zweite Druckplatte gesucht, die sich im FBI-Tresor befand.

»Und sie wissen genau, daß Mrs. Saudry nicht zurückgekommen ist?« bohrte ich weiter. Die Alte zuckte die Schultern.

Ich hastete in die Küche, riß einen Wandschrank auf, der sich unter dem Fenster befand. Ich sah Töpfe, Dosen und Nahrungsmittel in Zellophantüten.

»Hallo, Mrs. Saudry, wo sind Sie?« rief ich. Aber sie antwortete nicht.

Ich öffnete die Vorratskammer, die sich seitlich neben der Küche befand. Mrs. Saudry fiel mir entgegen. Sie war kalt und starr. Der Tod mußte bereits vor Stunden eingetreten sein. Ich ließ die Leiche auf den Boden gleiten. Plötzlich stieß die alte Frau neben mir einen gurgelnden Laut aus und fiel zu Boden. Sie war ohnmächtig.

Ich sprang zum Wasserkran, befeuchtete ein Handtuch und legte es der alten Frau auf den Kopf. Ich war überzeugt, daß sie zu sich kommen würde.

Soviel stand fest. Die Geldfälscher hatten den dritten Mord auf dem Gewissen.

Ich verschloß die Wohnungstür, ließ den Schlüssel in meine Jackentasche gleiten und ging hinunter. Zwei Häuser weiter befand sich ein Lebensmittelgeschäft. Ich wies mich aus und verlangte zu telefonieren. Das Telefon stand im Büro. Ich bat das blonde Girl, das Rechnungen addierte, hinauszugehen. Dann rief ich meinen Freund Phil und die Mordkommission an.

***

Als ich in die Wohnung zurückkam, hockte die Alte auf einem Stuhl in der Küche. Sie starrte auf die Leiche.

»Ermordet«, sagte ich, »wahrscheinlich erwürgt oder erdrosselt. Wann haben Sie Mrs. Saudry Weggehen hören? Ehe die Männer kamen oder nachher?«

»Vorher«, flüsterte sie tonlos.

»Kann sie nicht mit ihren Mietern zurückgekommen sein? Haben Sie an der Tür geguckt, als die Männer kamen?«

»Nein, Sir, ich lag im Bett. Aber mein Schlafzimmer liegt zum Hausflur hin, so daß ich jedes Geräusch höre.«

»In welcher Gaststätte verkehrte Mrs. Saudry?«

»Ich weiß es nicht, Sir.«

»Überlegen Sie genau, es geht um dnen Mord.«

»Hier gleich an der Ecke. Der Wirt kennt sie von früher und da…« Sie brach mitten im Satz ab. Schritte waren vor der Tür zu hören. Die Alte besaß also ein ausgezeichnetes Gehör. Jemand klingelte. Ich ging zur Wohnungstür und öffnete. Lieutenant Weber führte die Mordkommission. Er stellte sich vor, ich hielt ihm meinen Ausweis hin. Dann führte ich den Lieutenant in die Küche. Mit kurzen Worten schilderte ich ihm den Sachverhalt. Dann nahm ich die Alte zur Seite und redete ihr ins Gewissen:

»Haben Sie nicht doch gehört, daß Mrs. Saudry mit den Männern zurückkam?«

Die Alte schluchzte und sagte: »Ja, Mr. Cotton, aber ich wollte Mrs. Saudry keine Unannehmlichkeiten machen. Wegen des Krachs in der Wohnung, wissen Sie. Und deshalb habe ich allen Hausbewohnern erzählt, Mrs. Saudry sei nicht dagewesen heute nacht.«

Ich begriff. Die Alte war besorgt um den Ruf ihrer Nachbarin.

Aber Mrs. Saudry war tatsächlich nicht in der Lage gewesen, einzuschreiten, als die Gangster ihre Suchaktion starteten. Denn um diese Zeit hatten sie Emily Saudry längst ausgeschaltet.

***

Phil und ich hockten uns hinter die schweren Vorhänge, die das Büro Mr. Handles von dem Nachbarzimmer abgrenzten. Wir konnten von hier aus den ganzen Laden überblicken und jederzeit zuschlagen, wenn die Gangster in die Falle tappten. Der erste Verbrecher war durch Mr. Reardon ausgeschaltet worden. Aber noch fehlte dieser unbekannte Mr. PEA… Diesen Hinweis verdankten wir Georg Sartor, der wenige Sekunden vor seinem Tode die Buchstaben in die Haustür ritzte. Nach dem »a« war er zusammengebrochen.

Mr. Handle saß hinter seinem Schreibtisch. Das Büro lag im zweiten Stock. Eine lange Stahltreppe, die außerhalb des Haukes war, führte herauf. Früher gehörten diese Räume zu einem Lichtspieltheater. Jeder Vorführraum mußte eine direkte Treppe nach draußen besitzen. Wegen der Brandgefahr.

Der Kunstauktionator nagte ungeduldigt an seinen Fingernägeln. Er war ein Mann mit außergewöhnlich hoher Stirn und einer ausgeprägten Nase. Seine schlanken Hände verrieten den Künstler und Ästheten. Er warf alle drei bis vier Minuten einen Blick auf die Uhr. Ich las ihm an der Nasenspitze ab, daß er nervös war. Und seine Nervosität steigerte sich zusehends.

Gegen halb sieben hörten wir Schritte auf der Stahltreppe. Ich griff in meinen Jackenausschnitt. Wir durften kein Risiko mehr eingehen, sondern mußten den Kerl sofort verhaften, wenn er das Office betrat.

Wir sahen den Schatten an der Glastür. Durch das Riffelglas erkannte ich nur Konturen. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Ich legte den Sicherungsflügel meiner geladenen 38er Smith and Wesson herum und hielt die Pistole in Brusthöhe.

Die Tür schwang auf. Enttäuscht ließ ich die Waffe sinken.

Ein Girl stand im Rahmen und sah sich schüchtern um. Mit zitternden Knien stand Mr. Handle auf.

»Sie wünschen?« fragte er unsicher.

»Ich sollte dies abgeben«, antwortete das Girl, »an Mr. Handle persönlich.« Sie überreichte einen Brief und trippelte hinaus. Ich sprang aus dem Versteck, als die Tür sich selbsttätig hinter dem Girl schloß. Mit unsicheren Händen riß Mr. Handle den Brief auf. Er las ihn zweimal. Dann reichte er mir den Schrieb. »Da, lesen Sie«, murmelte er.

Ich überflog den Wisch. Mit einer Setzmaschine war folgender Text gesetzt: »Warum haben Sie die Polizei informiert? Wir erwarten das Geld noch heute nacht. Ein Anruf sagt Ihnen, wo es abgeliefert werden muß!«

Mit einem Satz war ich an der Tür. Aber das Girl war nicht mehr zu sehen.

Ich jagte die Eisentreppe hinunter, wich auf dem Gehweg einigen Leuten aus sah nach rechts und links. Aber von dem Girl fehlte jede Spur. Langsam ging ich zurück.

Mr. Handle war bleich wie eine Kalkwand. Er hockte in seinem Sessel und keuchte wie ein Boxer nach der 14. Runde.

»Da haben Sie es«, murmelte er.

»Das ist nichts als Bluff«, beruhigte ihn Phil. Aber Mr. Handle ließ sich nicht beruhigen. Er rieb sich die blutleeren Händen und fuhr über sein schütteres Haar.

»Ich hätte die Dollars gleich zahlen sollen«, stöhnte er, »dann wäre mir alles erspart geblieben.«

»Dann würden die Gangster Ihnen morgen das Doppelte und übermorgen das Vierfache abnehmen. Sie würden ausgepreßt wie eine Zitrone. Mann, begreifen Sie das nicht?« knurrte ich wütend. Ich angelte mir den Erpresserbrief vom Schreibtisch und nahm ihn unter die Lupe.

Der Brief war nicht gedruckt, sondern im Handverfahren vom Bleisatz abgezogen worden. Das erkannte ich auf den ersten Blick.

»Sie brauchen den Schrieb nicht, wir nehmen ihn mit. Es könnte ein Indiz gegen die Gangster sein«, sagte ich, faltete ihn zusammen, steckte ihn in den Umschlag und ließ ihn in meiner Brieftasche verschwinden.

»Sie erhalten Polizeischutz«, sagte Phil zu dem völlig verstörten Mann, »wir schicken Ihnen einen jungen FBI-Mann, der auf Sie aufpaßt wie ein Kettenhund. Und machen Sie auf keinen Fall die Dummheit, Geld an die Gangster zu zahlen, Mr. Handle.«

Phil machte eine Pause und zog zwei Porträtzeichnungen aus der Tasche. Es waren zwei der drei Burschen, die Mr. Reardons Arbeitszimmer auf den Kopf gestellt hatten.

»War vielleicht einer der beiden bei Ihnen, um die Gemälde anzubieten. War vielleicht einer von denen der Erpresser?« fragte Phil und legte die Zeichnungen vor Mr. Handle auf den Schreibtisch. Der Kunstauktionator wechselte seine Brille und starrte die Zeichnungen an. Dann schüttelte der den Kopf.

»Nein, Mr. Decker, der Herr sah ganz anders aus.«

Ich versuchte ihn zu überreden, den Erpresser zu beschreiben. Aber es gelang ihm nicht. Nach der Beschreibung von Mr. Handle konnte jeder beliebige Mann auf der Straße verhaftet werden. Wir telefonierten nach dem jungen Kollegen Fuchs, der sich darauf verstand, gefährdete USA-Bürger zu bewachen. Er befand sich noch im Distriktgebäude in der 69. Straße Ost und versprach, sofort herüberzukommen nach Queens.

Wir rieten Mr. Handle, die paar Minuten bis zum Eintreffen von Fuchs hier in seinem Office zu warten, die Tür jedoch zu verriegeln und abzuschließen. Fuchs würde seinen Ausweis unter der Tür herschieben und sich zu erkennen geben. Erst dann sollte er öffnen.

Wir verabschiedeten uns von Mr. Handle und gondelten nach Manhattan hinüber. Unterwegs bemerkte Phil:

»Ich habe das Gefühl, wir befinden uns nahe an der Lösung. Aber irgend etwas fehlt uns noch dazu.«

Ich knurrte in meinen Bart: »Das Gefühl habe ich schon lange.«

***

Wir befanden uns zwei Minuten in unserem Office, als der Kollege Fuchs uns anrief.

»Hallo, Cotton, ihr habt die Porträt-Studien der Gangstervisagen hier liegenlassen. Soll ich die mit der Eilpost 'rüberschicken, oder braucht ihr die Originale im Augenblick nicht?!«

Ich wiederholte Phil, was Fuchs sagte. Dann vernahm ich plötzlich einen Aufschrei in der Leitung.

»Hallo, Fuchs, was ist los?« brüllte ich. Aber Fuchs war nicht mehr am Telefon. Ich hörte aufgeregtes Sprechen Dann näherten sich Schritte.

»Hallo, Cotton«, sagte der junge Kollege atemlos, »Mr. Handle ist völlig durcheinander. Er hat den Erpresser.«

»Wo?«

»Er hat ihn erkannt auf der Zeichnung.«

»Und vorhin hat er noch behauptet, daß keiner von beiden es wäre«, entgegnete ich.

»Das stimmt auch. Auf einem Blatt befindet sich auf der Rückseite eine dritte Skizze. Es ist mehr die Andeutung einer Porträtstudie. Und Mr. Handle behauptet, das sei der Täter.«

»Wen stellt die Zeichnung dar?« fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich habe den Mann noch nicht gesehen, weder auf dem Dreierstreifen unseres Archivs, noch in Wirklichkeit, Cotton.«

»Okay, bleib mit Handle im Office. Ich versuche den Zeichner aufzutreiben. Dann werden wir es wissen.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel und griff nach der Liste mit den Hausanschlüssen. Dann wählte ich den Apparat unserer Grafiker. Von da wurde gesprochen. Ich gab der Zentrale Anweisung, das Gespräch sofort zu trennen.

Nach dreißig Sekunden wußten wir, wen die Skizze auf der Rückseite darstellte.

Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich auf, Phil und ich jagten zur Tür, spurteten die Treppen hinunter und warfen uns in den Jaguar.

Wir preschten los — mit Rotlicht und Sirenengeheul.

***

Das Geschäft sah aus wie alle Geschäfte, in denen Gemälde angeboten wurden. Im Schaufenster standen drei, vier gute Stücke. Im Halbdunkel des Ladens hing der Rest. Immerhin waren es vierzig bis fünfzig, die gerahmt waren. Einige Zeichnungen, öl- und Temperagemälde befanden sich in den Mappen an der Wand. In einem Anbau war eine Druckerei angeschlossen.

»Freier Eintritt« stand an der Ladentür. Im Augenblick war niemand im Geschäft zu sehen. Phil und ich betrachteten die Gemälde. Sie waren eine Klasse besser als bei Handle und zwei Klassen besser als bei Allert.

Nach einer Weile räusperte ich mich. Phils Husten wirkte echter. Eine Tür an der hinteren Wand öffnete sich.

Auf der Schwelle stand ein Girl. Genauer gesagt, das Girl, das den Brief an den Kunstauktionator Handle zugestellt hatte.

»Hallo, Miß, ich erinnere mich, Ihnen vor einigen Minuten erst begegnet zu sein. Sie trugen ein anderes Kostüm und eine andere Frisur. Wirklich. Ich täusche mich nicht«, sagte ich und ging auf sie zu.

Phil riß Mund und Nase erstaunt auf. Ich hatte mir das Dreieck in ihrem Gesicht, Augen, Nase, Mund, genau eingeprägt und mich nicht durch die Dekoration ihrer Haare ablenken lassen.

»Nein, Sir, ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, Sie heute oder jemals schon gesehen zu haben«, flüsterte sie.

»Sie haben vor einer Stunde Mr. Handle einen Brief ausgeliefert.«

Sie wurde weiß wie eine Kalkwand. Dann faßte sie sich und sagte: »Ja. Das habe ich. Aber ist es verboten, einen Brief im Aufträge seines Chefs auszutragen?«

»Nein, keineswegs«, erwiderte ich, »wo ist Ihr Chef?«

»Im Augenblick nicht im Hause«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Können wir Schriftmuster sehen? Wir möchten etwas bestellen«, sagte ich.

Das Girl griff hinter sich in ein Regal und zog einige Mappen heraus.

Ich schlug eine Mappe auf und überreichte Phil die zweite.

Auf der ersten Seite fand ich die Schrift, die für den Erpresserbrief benutzt worden war. Ich fingerte das Schreiben aus meiner Brieftasche und legte es neben die Schriftprobe. Auch eine Setzmaschine hat ihre Eigenarten. Da sind beispielsweise einige Matrizen mehr ausgeschlagen, mehr abgenutzt als die anderen. Jede Setzmaschine liefert so ihr eigenes Schriftbild. Ich verglich einige Typen und stellte die Übereinstimmung fest.

»Was wollen Sie aufgeben, eine Drucksache oder Briefformulare?« fragte das Girl schüchtern.

»Danke, wir wählen uns erst die entsprechende Schrift aus«, sagte ich. Ich besaß eine Fotokopie von Hallingers »Zeitungsartikeln«. Diese Schrift begegnete mir auf der sechsten und siebten Seite.

Ich beförderte die Kopie ans Tageslicht und verglich sie in aller Seelenruhe.

»Es gibt wohl keinen Zweifel mehr«, sagte ich zu Phil. Mein Freund nickte.

»Sie haben sich vorhin, als Sie den Brief überbrachten, an einem Verbrechen beteiligt«, sagte ich zu dem Girl, »noch weiß ich nicht, ob wissentlich oder nur als Handlanger Ihres Chefs. Wir sind FBI-Agenten. Mein Name ist Cotton, das ist mein Kollege Phil Decker. Miß, Sie werden uns einige Fragen beantworten.«

Ich ließ meine FBI-Marke in die Handfläche gleiten und hielt sie dem Girl hin.

Das Mädchen wurde wieder kreidebleich. Aber Sekunden später schoß ihr das Blut bis in die Haarspitzen.

»Ich weiß von nichts, von keinem Verbrechen, Sie müssen es mir glauben, Mr. Cotton«, stammelte sie und sah mich aus himmelblauen Augen hilflos an.

»Gut, wo ist Ihr Chef?« fragte ich ruhig.

»Ich weiß es nicht. Er hat vor einer halben Stunde angerufen«, stotterte sie.

»Hat er Ihnen den Brief nicht selbst ausgehändigt?« schoß Phil dazwischen.

»Nein, der Brief ist…« sie verhaspelte sich und biß sich auf die Zunge. In diesem Augenblick vernahm ich ein Geräusch aus dem Raum, der hinter der Galerie lag. An der Tür hing ein Emailleschild mit dem Aufdruck »Druckerei«.

Mit einer Flanke setzte ich über die niedrige Theke und stürmte zur Druckereitür. Ich stieß sie auf und sprang in den Raum. Dabei prallte ich mit einem Mann zusammen, der auf dem Weg zum Fenster war.

Er war einen halben Kopf größer als ich und besaß einen Brustkorb wie ein Supermann in Tarzanfilmen. Seine Fäuste waren annähernd so groß wie sein Kopf.

Der Bursche schien mir das Eintreten übelzunehmen. Jedenfalls hieb er mir ohne Vorankündigung seine Rechte unter das Kinn. Ich kann eine Menge verdauen. Aber auf so unvorbereitete Schläge reagiere ich empfindlich.

Blitzschnell riß ich die Arme zur Deckung hoch. Gerade früh genug, um einen zweiten Haken abzublocken. Die Visage des Gangsters kam mir bekannt vor. Jetzt schlug ich beidhändig zurück, erwischte den Burschen an der Schläfe. Er verdrehte die Augen und ging nach meiner gestochenen Geraden auf den Solarplexus in die Knie. Er krallte sich ah einem Setzkasten fest und schnaufte.

Ich ließ meine Fäuste sinken. Phil betrat hinter mir die Druckerei. In diesem Augenblick packte der Bursche mit seinen Schaufelhänden den Setzkasten und schleuderte ihn gegen mich. Ich sprang zur Seite, knallte dabei gegen eine Setzmaschine und zerbiß einen Fluch auf meinen Lippen.

Der Bursche federte hoch, jagte um die schweren Tische herum und hechtete aus dem Stand durch die brusthohe Fensteröffnung.

Ich staunte nicht schlecht über die sportliche Leistung, flankte über zwei Tische und stürzte vor.

Blitzschnell riß ich meine 38er Smith and Wesson in die Hand und warf mich aufs Fenstersims.

Ich sah nur noch die Absätze des Preisboxers, der um die Ecke jagte. Im gleichen Augenblick heulte ein Motor auf. Eine Wagentür schlug, zu, dann hörte ich das Radieren der Gummireifen auf dem Asphalt beim Anfahren. Ich setzte über die Brüstung, jagte durch den engen Hinterhof. Als ich die Straße erreichte, waren von dem Wagen nur noch die Auspuffgase zu sehen.

Ärgerlich ging ich wieder ins Geschäft. Das Girl hockte auf einem Schemel.

»Der Bursche hat den Brief auf der Setzmaschine geschrieben?« sagte ich. Das Girl nickte.

»Name und Adresse des Maschinensetzers!« forderte ich.

Das Mädchen gehorchte. Ich ging zum Telefon und rief das Distriktgebäude in der 69. Straße Ost an.

Ich verlangte Mr. High zu sprechen. Mit hastigen Worten erstattete ich ihm Bericht.

»Okay, Jerry, ich schicke Ihnen sofort fünf Kollegen zur Unterstützung, kommen Sie damit aus? Außerdem alarmiere ich das zuständige Polizeirevier. Die werden Ihnen nochmal zehn bis zwölf Cops zur Verfügung stellen.«

Ich, bedankte mich und hängte ein. Jetzt brauchten wir nur eins, nämlich Glück, daß der Vogel nicht ausgeflogen war.

Ich sprang in die Druckerei.

Phil schloß das Fenster.

»Los, komm! Es ist alles vorbereitet«, sagte ich. »Und Sie, Miß, werden uns begleiten. Denn ich brauche Sie unter Umständen noch als Zeugin.«

Wir verließen die Kunsthandlung Harold Reardon. Das Girl schloß die Tür ab. Ich spurtete vor und holte meinen Jaguar. Phil nahm auf dem Rücksitz Platz. Das Girl saß neben mir.

Beinahe war ich überzeugt, daß sie von der ganzen Geschichte keinen blassen Schimmer hatte. Wir luden sie am Polizeirevier ab.

Mit Rotlicht und Sirene schossen wir durch den Verkehr von Manhattan. Es war inzwischen dunkel geworden.

***

Am Eingang der Sackgasse traf ich die Kollegen vom FBI. Sekunden später gesellten sich neun Cops zu uns, die aus einem Bereitschaftswagen sprangen. Im Telegrammstil erklärte ich ihnen den Einsatzplan.

Wir umstellten Reardons Villa. Jeder der Posten blieb mindestens sechzig bis siebzig Schritt vom Haus entfernt und achtete darauf, daß er eine ausgezeichnete Deckung besaß. Es war viertel vor acht abends, als ich den Hörer aus dem Handschuhfach kramte und unsere Zentrale rief.

Sekunden später meldete sich die Einsatzleitung. Ich gab den Auftrag, die Telefonnummer von Reardon zu wählen und dann eine Querverbindung herzustellen.

Gespannt wartete ich auf das Ergebnis. Das Blut pochte irrsinnig in meinen Schläfen.

Der Ruf ging hin. Die Zentrale hatte bereits die Querverbindung hergestellt. Ich war also der Gesprächsteilnehmer von Mr. Reardon.

Plötzlich brach das Rufzeichen ab. Der Hörer wurde von der Gabel gehoben. Jemand knurrte ein wüstes »Hallo«.

»Hallo, Mr. Reardon«, sagte ich, »hier ist Jerry Cotton.«

»Hallo, Cotton, was wollen Sie von mir?!« schimpfte Reardon, »ewig diese Störungen. Ich werde mich beschweren beim FBI in Washington.«

»Fertig, Reardon?« fragte ich seelenruhig.

»Yes, Cotton, was haben Sie für Überraschungen auf Lager?«

»Wo lagern die Gemälde, Reardon, die Ihre Bande aus dem Güterzug geraubt hat?«

Sekunden herrschte eisige Stille. Dann krächzte er:

»Cotton, Sie sind ein ausgemachter Witzbold. Ich halte mir die Gangster vom Hals, und Sie versuchen hier, mit einem selten dämlichen Bluff Bauern zu fangen.«

»Reardon, das Spiel ist aus«, sagte ich, »kommen Sie heraus. Wir haben Ihr Haus umstellt. Wir geben Ihnen eine Viertelstunde Bedenkzeit. Wenn Sie nicht freiwillig kommen, holen wir Sie mit Gewalt.«

»Verdammter Schnüffler«, zischte Reardon, »ich werde euch abknallen, einen nach dem anderen, wenn ihr nur einen Schritt zu nahe kommt. Und außerdem werde ich ein lustiges Feuerchen entfachen. Was denken Sie, wie gut Gemälde im Wert von fünf Millionen Dollar brennen.«

»Reardon, du bist wahnsinnig!« schrie ich in den Hörer. Ich durfte ihn jetzt nicht merken lassen, daß er nur Kopien hatte. In seiner Wut wäre er vermutlich Amok gelaufen. Zum anderen: die Kopien besaßen ja auch erheblichen Wert.

»Ich schlage euch ein Geschäft vor«, keuchte Reardon, »ich gebe euch die Bildchen zurück, und ihr garantiert mir freien Abzug nach Südamerika.«

»Das FBI ist unbestechlich, Reardon«, erwiderte ich, »vergessen Sie das nicht. Von der Viertelstunde sind bereits drei Minuten ’rum.«

Der Gangster stieß ein höllisches Gelächter aus und hängte ein.

Phil Decker saß neben mir im Wagen. »Was willst du tun?« fragte Phil.

»Den Kerl daran hindern, daß er Dummheiten macht«, sagte ich und sprang auf die Straße. »Halt du die Verbindung mit dem Distriktgebäude. Niemand soll schießen. Die Cops besitzen Sprechfunkgeräte. Sie erhalten Anweisungen von dir, Phil, oder ich gebe das vereinbarte Zeichen. Ich sehe mir Reardons Villa jetzt noch mal von innen an.«

»Paß auf. Der Preisboxer wird in der Villa stecken«, rief Phil mir nach.

Ich machte einen Bogen und sprang über den Zaun eines Nachbargrundstückes. Sekunden später befand ich mich auf dem Hof von Reardons Villa. Die Rückfront war unbeleuchtet.

Mit vier Riesensprüngen hastete ich über den Hof. Keuchend preßte ich mich gegen die Hauswand. Fünf Schritte von mir entfernt befand sich der Kellereingang.

Ich schlich am Haus entlang, legte meine Hand auf die Klinke. Die Tür war verschlossen.

In diesem Augenblick hörte ich schlurfende Schritte im Kellerflur. Ich hielt den Atem an. Der Schlüssel wurde im Schloß gedreht. Dann flammte in irgendeinem Kellerraum Licht auf.

Reardon bereitete einen Ausbruch oder die Flucht vor. Im Zeitlupentempo drückte ich die Klinke herunter. Die Tür ließ sich nach innen öffnen. Ich stand im Kellerflur und schloß die Tür wieder.

In einem Raum auf der linken Seite brannte Licht. Ich fegte mit Riesensprüngen durch den Kellergang und stieß die Tür auf. Gleichzeitig tauchte meine Rechte in den Jackenausschnitt. Der Sicherungsflügel klickte herum. Mitten im Raum stand Reardon. Er starrte mich an. In seiner linken Hand hielt er einen Browning, in der anderen ein Klischee. Ich befand mich in einer Falschmünzerwerkstatt mit einem hochmodernen Druckautomaten.

»Hände hoch, Reardon!« fauchte ich ihn an. Blitzschnell ließ sich der Mann auf den Boden fallen. Der Druckautomat befand sich zwischen uns. An der Decke hingen Punktstrahlerlampen. Sie wirkten wie ein Spiegel.

Reardon preßte sich gegen den Druckautomaten, betätigte einen Hebel, der die Maschine in Gang setzte. Ich fiel auf sein Ablenkungsmanöver nicht herein.

»Gib das Spiel auf«, sagte ich, »das Haus ist umstellt, Reardon. Gib auf, wenn du noch die geringste Chance haben willst, Gnade zu finden.«

»Damit ihr mich auf den Elektrischen Stuhl bringt? Niemals!« schrie er. Er zog eine Ampulle aus der Tasche und steckte sie zwischen die Lippen.

In diesem Augenblick vergaß ich alle Vorsichtsmaßregeln. Ich sprang um den Automaten herum und wischte Reardon mit einem Haken die Ampulle aus den Zähnen. Sie fiel auf den Boden und zerbarst in- tausend Stücke. Ein süßlicher Bittermandelgeruch füllte den den Raum — Zyankali.

Der Gangster riß die Pistole hoch. Mein zweiter Schlag, diesmal mit dem Pistolenlauf über seinem Arm, brachte ihn zur Besinnung. Sein Browning klatschte zu Boden. Reardon schrie vor Schmerz. Ich sprang vor und preßte ihm meine Hand vor den Mund. Denn ich hörte Schritte auf der Treppe.

Blitzschnell stürzte ich ans Fenster, zerschlug die Scheibe und knallte zwei Schüsse in den Himmel. Das war für die Kollegen das Signal einzuschreiten.

Ich trat den Browning unter den Druckautomaten und stürzte an Reardon vorbei in den Kellerflur.

Ich stand dem Preisboxer gegenüber. Nur vier Schritte trennten uns. Er hielt eine Fackel in der linken Hand. Mit der rechten riß er eine Kellertür auf. Ich begriff.

In diesem Raum mußten sich die Gemälde befinden.

Mit einem Hechtsprung fegte ich durch die Luft und klatschte vor den Füßen des Gangsters auf den Steinboden. Ich setzte einen Hebelgriff an.

Die Riese verlor zuerst die Fackel, dann das Gleichgewicht und krachte zu Boden.

Hinter mir wurde die Hoftür auf gerissen, G-men stürzten herein.

In ihren Fäusten blitzten Handscheinwerfer auf.

Ich überließ ihnen den Muskelprotz und kümmerte mich um Reardon.

Der Gangster lag flach auf dem Bauch. Seine rechte Hand suchte unter dem Druckautomaten nach dem Browning.

»Hallo, Reardon! Machen Sie keine Dummheiten, stehen Sie auf«, sagte ich scharf. Der Kunsthändler reagierte blitzschnell. Er warf sich auf die Seite. Dabei zog er die rechte Hand an den Körper. Der Browning blitzte auf.

Mit einem Hechtsprung warf ich mich auf Reardon. Die Kugel pfiff an meinem Ohr vorbei. Ehe der Gangster das zweite Mal schoß, schlug ich ihm die Waffe aus der Hand.

Reardon bekam einen Wutanfall. Drei G-men waren notwendig, den Kerl zur Vernunft zu bringen.

Nach zwanzig Minuten hatte er sich so weit beruhigt, daß wir mit dem Verhör beginnen konnten. Jeda Minute war kostbar. Noch war dieser Mr. PEA… in Freiheit, der Mörder Sartors.

Wir saßen im Wohnzimmer, wo William Cook von Reardon erschossen wurde.

»Warum haben Sie Cook ermordet?« begann ich.

»Es war Notwehr«, entgegnete Reardon frech.

»Die Notwehr eines Gangsterchefs, dem ein Bandenmitglied den Gehorsam aufkündigt, Mr. Reardon«, erwiderte ich. »Pech für Sie, daß die Pflaster nicht in Ihrem Gesicht kleben. Denn so können Sie uns nicht einmal die Lüge von dem Überfall der Gemäldediebe erzählen. Sie schilderten zwei Gangster, die es nicht gab. Bei dem dritten allerdings sahen Sie das Gesicht von Frank Loring vor sich. Sie schilderten es unserem Zeichner, weil Sie das Bild der Leiche nicht vergessen konnten.«

»Das ist eine infame Lüge«, brüllte Reardon.

»Sie schafften Lorings Leiche vom Hafen in den Heizungskeller der City Hall und riefen uns an. Warum? Weil Sie ein Interesse daran hatten, daß der Mord an Loring möglichst schnell bekannt wurde. Sie wollten damit Lorings Kompagnon einschüchtern und ihn zwingen, Ihnen den Druckstock der Zwanzig-Dollar-Note zu verkaufen. Gleichzeitig inszenierten Sie den Diebstahl der Gemälde. Geschickt gemacht, Mr. Reardon. Beinahe wäre es Ihnen geglückt, durch den vorgetäuschten Überfall jeglichen Verdacht von sich abzulenken. Sie schalteten Sartor aus, weil ich mit ihm Kontakt aufnahm und weil Sie das Klischee für die Rückseite der Zwanzig-Dollar-Note in seinem Besitz zu finden hofften — und gefunden haben.«

Ich wurde unterbrochen. Jemand kam zur Tür herein. Ich drehte den Kopf zur Seite. Es war Mr. High.

»Madien Sie weiter, Jerry«, sagte der Chef und stellte sich an die Wand.

»Als Sie die Gemälde absetzen wollten, hatten Sie Pech. Nur Mr. Handle wäre Ihnen beinahe auf den Leim gehüpft«, sagte ich.

»Allerdings hätte er auf den ersten Blick festgestellt, daß es sich bei den Bildern um Fälschungen handelte«, warf Mr. High trotzdem ein. Reardon, der bis dahin gleichgültig auf seinem Stuhl hockte, schnellte hoch.

»Das ist nicht wahr!« brüllte er.

»Doch, Mr. Reardon. Sie haben Mr. Hallinger getäuscht. Es gab keine Ausstellung in Indianapolis. Aber gleichzeitig wurden Sie selbst hinters Licht geführt. Im Kühlwaggon befanden sich die Nachahmungen der bekannten Vermeer-, Botticelli- und Rembrandt-Werke. Gemälde, die von begabten Kopisten dem Original naturgetreu nachgemalt wurden. Man sieht sie ja oft in den Museen und Galerien mit der Staffelei vor den Gemälden stehen.«

Reardon sackte auf seinen Stuhl. Schaum trat vor seinen Mund. Er schlug seine Hände, die in Handschellen steckten, gegen seine Stirn.

Phil sprang auf und bändigte den Wütenden.

Gegen meine massiven Angriffe war Reardon immun. Aber Mr. High traf mit einem Satz die empfindliche Stelle des Kunsthändlers. Reardon brach zusammen.

Eine Viertelstunde später legte er ein Geständnis ab. Dabei erfuhr ich, daß er mich zweimal niedergeschlagen hatte, ohne daß ich auch nur die geringste Chance besaß, ihn zu erkennen. Einmal an der Haustür und dann in der Hafengegend, im Lagerschuppen an Pier 92.

Was Mr. Reardon berichtete, klang wie die Story eines perfekten Verbrechens. Zumindest war sie so gut vorbereitet. Aber auch diesmal scheiterte das »Perfekte« wieder an Kleinigkeiten nämlich an der Skizze unseres Zeichners, der mit wenigen Strichen Reardon aus Langeweile porträtierte, während der Gangsterboß zwei Gestalten beschrieb, die es nicht gab.

Noch am Abend nahmen wir in einer Bar in der Village die beiden Komplicen fest: William Pearson, den Messerstecher, und den hageren Ernest McCaughy, Gangster Nummer vier war der Preisboxer. Ich habe seinen Namen vergessen, weil er in der Bande die Rolle eines Gorillas spielte und' bei der Gerichtsverhandlung mit einer Freiheitsstrafe von sieben Jahren glimpflich davonkam. Drei landeten auf dem Elektrischen Stuhl. Reardon wegen Mordes an Loring und an William Cook, Pearson wegen Mordes an Sartor, McCaughy wegen Mordes an Mrs. Saudry.

Reardon entzog sich der irdischen Gerichtsbarkeit. Zwei Tage nach dem Urteil wurde er tot in der Zelle aufgefunden. Selbstmord durch Zyankali.

In den Zeitungen der Vereinigten Staaten von Amerika wurde über diesen Kriminalfall in Fortsetzungsserien berichtet.

Diesmal gab es Lob für das FBI. Vor allem für Mr. High. Denn es ist sein Fall gewesen. Er hielt jederzeit die Fäden in der Hand. Die ersten Tips hatte unser gut funktionierender »Nachrichtendienst« geliefert, unsere V-Leute, als der »Cézanne« gestohlen wurde.

Denn auch der Diebstähl des wertvollen Cezanne-Gemäldes ging zu Lasten der Reardon-Gang. Das Gemälde wurde später in England aufgetrieben.

Heute hängen alle Bilder wieder an ihrem Platz in den New Yorker Museen.

Aber die Imitationen, die an Stelle der wertvollen Gemälde die Reise nach Indianapolis antraten, stehen weiterhin im Keller des Métropolitain Museums of Art.

Und wenn ich Mr. Hallinger begegne, dann grüße ich ihn besonders freundlich.
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